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Vorbericht
Uu

die�er neuen Auflage.

Ÿ JJe�e neue Ausgabe meiner vom Jahr 1751.

bis 1758. nah und nach herausgegebenen
Poe�ien i� nicht meinem freyen Willen , �ondern
allein dem Gutbefinden meiner �chäßbarenFreunde,

der Herren Verleger , zu zu�chreiben. Die Aus-

gabe von Ao. 1761, hat �ich endlich ( wie es �cheint )

vergrifen; und es ge�chiehtauf ihre Gefahr, wenn

�ie ver�uchen, ob in un�ern gegenwärtigenTagen
fichnoch Liebhaberzu einer Art von Werken , wel-

che bereits aus der Mode gekommenzu �eyn �cheint

finden mögen.



4 Vorbericht,

Meine Gedanken von die�en Gedichten habe ich

hon in dem Vorbericht von Ao. 176x. ge�agt;
und ich finde auch ißt roeuig , zu �elbigen hinzu-

zu�eßen. Von Herzen möchte ich wol mit dem

finnreichenCervantes cin der Vorrede zum Don

Quixotte) wün�chen, daß die�e Kinder meines

Gei�tes die �chön�ten , artig�ten und vernün�ftig-
�ten, die man fi< nuv immer einbilden könnte,

feyn möchtenz allein ich muß auch , mit be��erm

Grunde als Cervantes, hinzuthun: ih konnte ,

nachdem allgemeinenGe�etze der Natur, nichts

als was mix ähnlichwar , zeugen. Die Gebur-

ten eines unreiffen Ver�tandes, und einer noh

nicht gebändigtenEinbildung könnennicht anders

als �chr unvollkommen �en, und müßten, um

der Vollkommenheit ( obgleichnoch in ziemlicher

Entfernung) näher zu kommen , nicht blos gefeilt

und aqusgebé��ert, �ondern zum theil in eine ganz

neue Formgego��en wecden. Jmmerhin mögen

�ieal�o, von mir ungehindert, �o lange leben, und

ihr Glück in der Welt �o gut machen, als �ie
Tonnen ; fie werden , au��er einem bleibenden und

unzweydeutigen morali�chen Werth, wenig�tens
meinem künftigenBiographen (weil ein Autox
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doch uber lange oder kurz einem Biographen au-

heimfallen muß ) den Leitfaden zur Ge�chichtemej-

nes Gei�tesgeben; und auch dieß i�t nicht ohueal-
len Nuben.

Jch habein die�er von neuem �orgfältig verbe�-

�erten Ausgabe alle Stücke der vorigen, bis auf
das einzigehexametri�cheSend�chreiben, beybehal-
ten ; die�es will ichvernichtetwi��en , weil es durch-

aus in einem Mißver�tand an �ich wahrer, aber

úbel angewandter und zum theil übertriebener

Grund�ätze ge�chrieben i�t. Jch bin der Welt eine

ausführliche Rechtfertigung meiner über die�en

Punct geändertenDenkungsart �chuldig; und ich

werdedie�e Schuld um �o viel bálder abtragen,
da cine unvermuthete Aenderungmeiner Um�tände
mir Hoffnungmacht , den Re�t meines Lebens der

Philo�ophie und den Mu�en tungetheilt�chenkenzu

 Tönnen.
Uebrigens wiedme ichdie�e Gedichtemeinen alteu

und ehrwürdigenFreuuden, dem Herrn Canonicus

Breitinger, und dem Herrn Profe��or Bodmer,
in Zürich, zum öffentlichenZeichender dankbaren

Erinnerung an die unverdiente Güte, womit fie

michin meinen glücklichenJünglings-Jahrenúber-



6 Vorbericht.

häuft, und der Freund�chaft , deren fiemichzu ei-

ner Zeit, da die Welt noch nichts von mir wuß-

te, gewürdiget haben, Mit Vergnügen ergreife
ih die�e Gelegenheit zu ge�tehen, daß, wenn

ih einiges Verdien�t habe, es haupt�ächlich
dem vicliährigenvertrauten Umgang mit die�en

zween vortre@lichenMännern, und dem mannig-

faltigen Nuben, den ih daraus gezogen, beyzu-

me��en i�t; aber mit gleicher Freymüthigkeiter-

kläre ih au, daß ih die�en be�ondern Beweg-
grund nicht vonnöthen habe, um ihrem Gei�t,
ihrem Character, und ihren rvahren Verdien�ten,
um die Philo�ophie und den Ge�chma>k, Verdien-

�ten, welche die Zeit immerreiner glänzenmachen
ird , eine Hochachtungzu wiedmen , die nux mit

meinem Leben aufhören kanu.

Wieland,
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Allgemeiner Vorbericht
des Verfa��ers.

Y JeUr�achen , die michendlichzu die�er neuen

und verbe��erten Ausgabe meiner Gedichte

genöthigt haben, hätten es weit eher thun �ollen,

wenn ich nicht vorher eine �tarke Abneigung, die

der�elben im Wege �tuhud, zu überwinden gehabt
hâtte. Die mei�ten die�er Gedichte würden wol

niemals ans Lichtgekommen�eyn, wenn ih vor

aht oder zehn Jahren diejenigenUeberlegungen

zu machen fähiggewe�en wäre, die mich Erfahrung
und reifere Ein�ichten nur etwas �pät gelehretha-

ben. So unvollkommen inde��en die�e Werke mei-

uer er�ten Jugend find, und �o kalt�innig die Em-

pfindung ihrer Mängelmich etliche Jahre her ges

gen �ie gemacht ; �o habe ih mir doch nicht verber-

gen kênnen , daßeine übertriebene Gleichgültigkeit
eben �o ungerecht als eine allzuzärtlicheLiebe lâ-

erlich �eyn würde; und wenn ich auch keine an
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dereUr�ache hätte, meinen GedichteneinigenWerth
zu zutrauen, �o wäre die�e einigezureichend, daß
vom Fu��e des Jura bis zum Balti�chen Meere

eine beträchtlicheAnzahlwa>krerLeute wohnet, de-

ren Freund�chaft ichden�elben zu danken habe, und

die es mit Recht für eine Beleidigung aufnehmen

könnten, wenn ih allzugeringevon demjenigen
urtheilte, was ihnen gefallen hat.

So wie die wenig�ten , die �ich mit der Mu�ik

abgeben, �ich einen Begrif von der Grö��e ma-

chen, zu welcherdie Mu�en einen Pergole�e, Gal-

luppi oder Graun erhebenkönnen; wie die wenig-
�ten, die �ih vom Pin�el nähren, nur die klein�te

Ahnung von den Jdeen der Schönheit haben,
die fih dem entzükten Gei�t eines Raphael und

Correggiodar�tellten : So giebt es auch unter dem

dichtri�chen Volk nur �ehr wenige, welche wi��en

was die Poe�ie vermag, und zu was für einer

Vollkommenheitder wahre Gente, die wahre Be-

gei�trung , und ein Fleiß, der durch Ein�icht in

die Geheimni��e der Natur und der Kun�t geleitet
wird, ein Werk zubringen fähig �ind. Ware die
Anzahl derer, die die�es wi��en, nicht �o klein , �o

wörde die Anzahlderer , die zum Vergnügendex
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Welt zu �chreiben glauben, nicht �o gros �eyn ; (o
würden wir nicht alle Jahre eine �o unendliche
Menge von Oden und Liedern, Trauer - und Lu�t-
�pielen, Romanen und poeti�ch - morali�chen Miß

ge�höp“en zu �chen bekommen; es würden nicht

�o viele academi�he Mú��iggänger, von gährens-

demBier und von ganz un - Ana>reonti�chen und

un - Tibulli�chen Mädchenberau�cht, aus der Leyer
Ana>reons oder Gleims die Mißtdne einer Spani-

�chen Guitarre zwingen ; un�ere Ohren würden

nicht durch �o viele übel ver�ificirte und unfingbare
Ge�änge zerri��en werden, deren Verfa��er nur nicht
davon gehört zu haben �cheinen , daß die Sprache
der Mu�en eine Art von Mu�i> i�t, welchedie

zarte�ten Sayten der Seele rühren �oll : Und�elb
gute Scribenten würden �ich mehr nach der Cor-

rection be�treben, deren Mangel an vortreflichen
Werken de�to unerträglicher i�t , weil er mei�tens
in kleinen Nachlä��igkeitenbe�teht , die oft leichtzu

vermeiden gewe�en wären.

Wie viele Schrift�teller haben wir, die �i �elb|
nichts verzeihen; und wie klein wird eine ari�tar-
chi�che Beurtheilungdie Anzahl nur der einzelnen

Gedichtefinden, in denenkein uu�chiÆliches Wort ,
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kein dunkler oder �chielender Ausdru>, keine fal-
�che Metapher , kein Füllwort, kein harter Vers

und kein gezwungner Reim, den Ge�chmak oder

das Gehör beleidiget;worin nichts uiedrig , nichts

�hwül�tig, nichts zu matt, nichts zu �tark, nichts

zu gedehnt, und nichts zu kurzge�agt wird; worin

alles Harmonie, alles Mu�i i�t? Es i�t vielleicht

genug zum Beweis hievon, un�ern Hagedorn an-

zuführen, den ächtenHoraß un�erer Nation, wenn

anders jemand die�en Namen verdienen kann; den

Dichter, den an Feinheit des Ge�chmacks keiner

Cvon welchexNation er �ey ) übertroffen hat, und

dem wenige an Fleiß jemals gleichenwerden ;

wenn er, der unter allen un�ern Dichtern �eine
Werke am mei�ten gefeilt zu haben �cheint , nicht

durchgängigcorrect i�t. —— Jch hóre , was für

ein Zuruf mich unterbriht, —— Und können

dann un�ere Ari�tarchen �o unbillig �cyn zu glau-

ben, daß ih, indem ih von Correction rede,

nicht wi��e, daß ichmir �elb�t das Urtheil �preche ?

Sollen wir aber den Pflichten das minde�te des-

wegen vergeben, weil wir uns bewußt �ind, daß
wir �ie übertretten haben; oder �ollen wir (wie

gewi��e finnreicheGei�ter un�erer Zeit) die Moral
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verfäl�chen, damit wir un�ere La�ter Tugend nen-

nen können? — Doch ich entferne mich von

der Betrachtung , die ih angefangen hatte. J<
verwies es den Dichtern und mir �elb, daßdie

mei�ten durch die Gelindigkeitdes grö��ern Theils
der Le�er verführt, �ich �elö�t allzugelinde �ind.

Auf der andern Seite aber �cheinen mir die Kun�t-
richter, welche �o viel von uns fodern, uicht allee

mal zu bedenken, ob die* Vollkommenheit die fie
in un�ern Werken vermi��en, in gewi��en Um�tän-
den , in dem Zeitalter, indemLanunde, worinn wie

leben, bey den Sitten, bey den Bey�pielen, von

denen wir unvermerkt ange�te>t werden, bey den

Zer�treuungen, die wir nicht vermeiden konnten,
oder bey den Aufmunterungendie uns gefehltha-

ben, möglichgewe�en �ey ? Was für eine Art von

Kennern múßte der �eyn , der von un�rer Nation,
in demißigen Zeitpunct, einen Xenophon , einen

Euripides, einen Menander , einen Apelles oder

Phidias fodern wollte? Jch weiß wol, daß es auch
unter uns Gelehrte giebt, welche die Alten ver-

be��ern können, und Wißlinge, welche bewei�en,

daß man �ie nux darum �o vortreflich finde, weil

�ie �hon lâng�| ge�torben �eyen; Allein ih weiß
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auch, daß die er�tern als Leute die nur für �ich
�ell �chreiben, in keine Betrachtung kommen,

und daß man die andern in die Schule �chi>en
muß. Woher kömmt es aber, daß Griechenland

von den Zeitendes Perikles bis in die Regierung
des Ptolomáus Philadelphus weit vortreflichere

Leute hervorgebracht, als un�ere Zeit aufzuwei�en

hat? Die Natur i�t allerdings no eben die�elbi-

ge; weder die Luft noch das Clima hat einigenAn-

theil an dem Unter�cheide; denn die heutigenGrie-

cen �ind unter eben dem�elbigen Himmel, was

Kün�te und Wi��en�chaften betrift, �o barbari�ch, als

die nordlichftenEuropäer. Mich dúünktdie wahre

Ur�ache falle �o �ehr in die Augen, daß man �ich

roundern muß, wie einige Gelehrte �ich �o viel

Müúhe haben geben mögen, eine fal�che zu be-

haupten. Man �elle �ich einen jungen Griechen

vor, der von den zarte�ten Jahren an durch alle

Arten der Leibesübungenzur Stärke des Hercu-
les und zur Behendigkeit des Merkurs gebildet

wurde; der, �obald er erwach�en war, an den

Staatsge�chäften oder an den Siegen eines Volkes

Antheil nahm, das die Ge�eße wie Götter�prüche
ehrte, und die Freyhcit mehr als das Lebenlicb-



Vorbericht. 13

te; welcher der Schüler oder Freund eines So-

krates , eines Plato war, der von lauter gro��en

Bey�pielen,lauter Aufmunterungen, lauter glän-

zenden Hoffnungenumgebenwar ; der innerhalb

der engen Grenzen �eines Vaterlandes in Athen

die Wohnung der Mu�eu und der Gratien, in

Sparnta den Sib der �trengen Tugend und der

máännlich�tenSitten, und in Corinth die Pracht
des A�iati�chen Reichtums mit dem Griechi�chen

Ge�chma>k vereinigt erbli>te : Können wir uns

roundern , daß ein junger Men�ch , der in �olchen

Um�tänden aufblühte, de��en Seele von der Frey-
heit �elb| entwi>elt, von den edel�ten Bey�pielen

gebildet, alleuthalben von Jdeen der Schönheit
und Vollkommenheit ange�tralt, und durch die

hön�ten Belohnungen und einen allgemeinen
WWett-Eiferbeflügeltwurde, eine ganz andere Art

von einem Mannewürde, als wir �ind ? Was für
ein Unter�chied, der Mitbürger eines Volks zu

�eyn, wo den Tugenden und Talenten Statuen

aufgerichtet werden; oder unter einem andern zu

leben, wo fich beyde allzuglü>klich�chäten mü��en -

wenn fie nux Verzeihung erhalten? Wir wollen

nur bey den DiZtern �tehen bleiben. Bey uns i|
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ein Poet gemeiniglich�on�t nichts als ein Poet;

Sophokles commandierte mit dem Perikles die

Griechi�chen Völker. Bey uns i�t es beynahe lächer-
lich, �elb�t �einen Freunden ein Gedicht vorzule�en ,

worüber man ein fremdes Urtheil hören möchte.

Bey den Griechenwurden alle vier Jahre an den

Olympi�chen Spielen poeti�che Wett�treite gehal-
ten, bey denen die feyerliche Ver�ammlung von

allem, was das ganze Griechenland Edles und

Ruhmvolles hatte , die Zuhörer und Richter wa-

ven; und das allgemeineZujauchzeneines ganzen

gei�treichenVolkes war der Beyfall, der den Sie-

ger krönte, wenn alles, was bey uns das vortref-

lich�te Gedicht erhält , in dem zweydeutigenoder

erkauften Lod etlicher Zeitungs - Schreiber be�teht.

Wahrhaftig die Um�tände �ind allzu ungleich, als

daß man voa uns eine Vollkommenheit fodern

, Tónnte, die wix kaum zu empfinden fähig �ind.
Was Wunder al�o, da un�ere Verfa��ung, un-

�ere Erziehung , un�ere Sitten, den Mu�en �o

wenig gün�tig �ind; daß eine Menge �onderbarer

Um�tände zu�ammen kommen mü��en, bis unter

den poeti�chen Genien, deren un�re Nation ohne

Zweifel�o viele hervorbringtals irgend eine an-
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dre, einer oder der andre wúürklichentwi>elt und

zu demjenigen gebildetwird , wozu ihn die Natur
be�timmt hatte?

Die�e vorläufigenBetrachtungen �cheinen mi<
fa�t unvermerkt auf meine eigeneGe�chichtegebracht

zu haben, in welcheih mich de�to mehr einznla�s

�en ver�ucht werde, weil meine Gedichteohne die»

�elbe nicht richtigbeurtheilt werden können. Es

�ind noch ver�chiedeneaudre Ur�achen , welchemich
dazu bewegen �ollten. Aber da ih mich nicht
überwinden kann, �o viel von mir �elb| zu res

den, �o werde ih mich begnügendas nöthig�te zu

�agen, und das übrige der Zeit empfehlen, welche
�elten ermangelt, einem jeden Gerechtigkeitwiederx-

fahren zu la��en.

DieUrtheile, welche gewi��e Schrift�teller , die

allzubekannt �ind, als daß ich fie zu nennen brau-

che , über meine Gedichteund mich �elb�t öffentlich

ausge�prochen haben , �ind einer von den unzähli-
chen Bewei�en, dieuns das men�chlicheLeben tägs
lich zeigt, wie leiht man �ich im Urtheilen betrüs»

gen kann. --Man hat mich dex A�ectation be-

�huldiget , und mich unterdiejenigeArt von Nach-

ahmern ge�tellt , welche Horaßt�erva pesora nennt,
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Alle diejenigen, welche etliche Jahre auf die ver-

traute�te Art mit mir gelebt haben, wi��en , daß

Aufrichtigkeit und Liebe zur Freyheit unter die

Eigen�chaften gehören, womit die Natur mich bis

zum Ueberfluß zu begabengut gefundenhat. Ein

gerührtesHerz , ein würklicher Enthu�iasmus ,

eine von einem würklichen Gegen�tand entzü>kte
Seele, war die Quelle von allem was ich ge�chrie-
ben habe. Wenn ich hierinn von vielen andern

Poeten ver�chieden bin, �o dienet zu wi��en, daß

ich niemals ein Poet wie die�e find , zu �eyn ver-

langt habe. Uebrigens i� nicht zu verbergen, daß
von allen meinen Gedichtendex unvollendete Cyrus

das einzige i�t, welches ih mit Ab�ichten auf das

Publicumge�chrieben habe. Alle übrigen�ind ent-

weder nach der er�ten Ab�icht für einzelne Per�o-

‘nen, oder in einer be�ondern Stimmung der

Seele, wovon �ie gewi��er maa��en mechani�che

Folgen waren, oder in Ermanglung andrer Be-

�chäftigungen,zu meiner eignen und etlicherFreunde
Gemüths - Ergößung aufge�eßt worden. „ Gut,
» [hôre ih die Kun�trichter �agen; ] aber warum

„ habt ihr �ie dru>en la��en? ,„, Hierauf, meine

Herren , habe ichihnen keine andre Antwort zu
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geben, als eine die ih , ohne Nachahmung , mit

dem Grafen von Schaftesbúry gemein habe: Jch

�ahe den Buchdrucker als meinen Amanuenfis an ;

de��en Character �ich angenehmerle�en lie��e , als

meine eigeneHand�chrift , und demes leichter an-

kâme als mir, �o viel Copien zu machen, als ich

für meine Freunde nöthig hatte. Daß er no<

mehr Ab�chriften gemachthat , und daß einige
auch in Dero Händegefallen �ind , darum hatte

ih michnichts zu bekummern; er that es auf �eine

Gefahr , und hatte dabey �o gute Ab�ichten, als

die Herrenvon �einer Profe��ion nur immer haben
konnen. Einige haben mir die unverdiente Ehre

angethan , mich zum Waffenträgereines bekannten

Gelehrten zu machen,dern der criti�chen und poeti-

�chen Welt allzuberühmti�t, als daß ichnöthighätte

ihn zu nennen. —— Anderehaben michgar be�chul-
diget, daß ichmit nichts geringers umgehe,als das

Haupteiuer poeti�chenSeete zu werden. Die er�ten
haben mir mehr Niederträchtigkeit,und die andern

mehr Ehrgeiß zugetraut, als ih fähig bin. Jene
�cheinen ihreMeynung haupt�ächlichauf dieFreund-
�chaft gegründet zu haben, womit die�er wúrdige

cW. Poet. Schr, 1. Th. B
EE

TT Nn NG
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Mann von meinem achtzehnten Jahre an mich

bechrt hat. Allein �ie haben fih vielleicht in den

Ur�achen und Ab�ichten un�rer Freund�chaft betros

gen. Er war mein Freund ; weil er ein Meno

�cenfreund i�t, und ich liebte ihn , weil er �eines

Gei�tes, �eines Herzens , und �einer Verdien�te

wegen, dieLiebe aller recht�chaffnenLeute verdient.

Wenn mich die�e Liebe chedem vielleicht in eine

kleine Enthu�ia�terey ge�eßt hat , �o war es keine

A�ectation , keine Schmecicheley, zu welcher ih

meiner Gemüthsart nach gerade �o aufgelegtbin ,

als der Mi�anthrope des Moliere; �ondern eine

natürliche Würkung der damaligen Lebzaftigkeit
meiner Empfindungen, Sowenig ichaber jemals

eine Zeile ge�chrieben habe, um ihm den Hof zu

machen; �o wenig i� mir jemals der Gedanke in

den Sinn gekommen, meine Art zu dichten,wie

man mich be�chuldiget hat, für ein Mu�ter, und

die flüchtigen, unausgebildetenund unzeitigen Ge-

burten meiner ingendlihen Mu�e für untadeliche

Mei�ter�tücke auszugeben. Und was be�onders die-

jenige Art von Ehrgeißbetrift, die dazu erfodert
wird , es �ey nun als Ritter oder Stallmei�ter,

�ich mit den poeti�chen Rie�en, Zwergen, Maul-
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e�eltreibern und bezauberten Mohren einzula��en,
� ver�ichre ih, �o wahr mir die Mu�en gün�tig
�eyn mögen! daß �ie michniemals angefochtenhat z

und überhaupt muß ih bey die�em Anlas ge�te-
hen , daß ih nach der allergenaue�tenSelb�tprú-

fung , {on vorläng�t die Entde>ung gemacht,

daß mir die Natur den Ehrgeiß gänzlichver�agt
hat, der die Gelehrten, es �ey nun daß fie �ich in

Pro�a oder Ver�en , in Reimen oder Hexametern,
zu verewigen �uchen, begei�tern �oll; und von

welchem ich nur nicht einmal fähig bin , mir eis

nen deutlichen Begrif zu machen.

Endlich �ind auch úber den ern�thaften Jnhalt,
oder wenig�tens den platoni�chen Schwung meiner
Gedichte, gro��e Klagenge�ührt worden. Gewi��e

berühmte Kun�trichter haben daher Anlas genom-

men, ihre feine Gabe im Spotten mit �olchem

Nachdru> zu zeigen, daß es beynahe Schade

wäre, wenn ihnen die�er Anlas nicht gegeben
worden wäre, Was ich hieraufzu �agen nöthig
achte, i�t die�es: Meine natürliche Neigung hat
mich, �eitdem ich mich �elb�t empfinde, eben �o �ehr
getrieben, dag Wahreund Gute, als das Schdne

zu �uchen; und mein natürlichesGe�chick, mit den
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Augen zu �chen, (worinn, na< der Meynung
des König Salomons , der we�entliche Unter�cheid

‘zwi�chen den Wei�en und Thoren be�tehen �oll)

hat mich gar bald ein�ehen la��en, durch was für
ein unauflösliches Band die Natur die�e drey

chavacteri�ti�chen Eigen�chaften ihrer Werke mit

einandex verbunden hat. Meine vornehm�te Be-

müúühungwar daher allezeit zu wi��en und-zu em-

pfinden, quid verum atque decens; und von der

Begei�trung , worinn ih dur< die Jdeen des

Wahren und Schônen , die michde�to �tärker rührs-
ten, da�ie mir neu waren, ge�eßt wurde , i�t alles

dasjenige ent�prungen , was die be�agten Kun�trich-
tex mit einer ganz unglü>lichenVermuthung,irgend
einer Tartúffi�chen A�ectation beyzume��en beliebt

haben. Doch es i�t Zeit , eine Apologiezu enden,

welche vielen vielleicht ganz überflü��ig �cheinen

wird. Das Schick�al hat mich in Um�tände ge-

�et, wo Be�chäftigungen,die mit den Mu�en
und Gratien im vollkommen�ten Gegen�as �tehen,
mir kaum abgebrochneStunden übrig gela��en
haben, die Ver�uche meiner glü>lichernJugend
in etwas auszube��ern. Jh werde al�o für.künf-

tige GedichtekeineApologienôthighaben; und in-
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dem ih hiemit meinen poeti�chen Lebenslauf bes

lie��e, finde ih mich beynahe in den Um�tänden
des Theophra�t, welcher bey �einem Ende �ich bes

klagt haben�oll, daße geradezu der Zeit �terben

mü��e, da er durch eine lange Erfahrung endlih

gelernt habe, wie man leben�ollte.

Viberach, den 13, Augu�t Ao, 1761+





Die

Natur,
oder

die volll’'ommen�te Welt.

Ein Lehrgedicht
in

�e<s Büchern.
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Vorberict.

Dus Sy�temdie�es Gedichts hat einen Ur�prung,
wodurch es vielleicht von allen andern Sy�temen
in der Welt unter�chieden i�t. Es war die Frucht
eines enthu�ia�ti�ch- philo�ophi�chen Ge�präches zwi-
�cheneinem noch �chr jungen und �ehr platoni�chen
Liebhaber , und �cinex Geliebten; und wenn die

Mu�en die Poe�ie de��eiben �o gewiß eingegeben
hâtten , als die Liebe das Sy�tem, �o wurde es

gänzlich �o be�chaffen �eyn wie ih es wün�chte,
Doch die Mu�en hâtten thun können was ihnen
beliebt hâtte , wenn es nur unter den Augen der-

�enigen wäre ge�chrieben worden, für die es be-

�timmt war; vermuthlich würde es alsdann eine

ganz andere Ge�talt bekommen haben. Die unver-

�tändlicheund ein�chläferndeMetaphy�ik des zwey-
ten und dritten Buchs, die Widerlegung der Mo-
naden, und des phy�icali�chen Einflu��es würden
weggeblieben, und das Ganze würde �ich �elb�t
gleichergeworden �eyn. Daes aber in einer �chr
�hwermüthigen Ein�amkeit aufge�eßt wurde, und
der Verfa��er noch die Ungereimtheit begieng, zi
einem �o antilucrezi�hen Gedicht �ich den Lucret
zum Mu�ter zu nehmen; welches niht ge�chehen
wäre, wenn er damals den Pope �chon gekannt ,

odex einen Freund gehabthätte; �o blieb dic Aus-
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führung�ehr weit unter der ur�prünglichenJdee
des Vorhabens, Der Verfa��er, damals wenig
über �iebenzehn Jahre alt, brachte niht mehr
Zeit damit zu, als die drey er�ten Monate des

Jahrs 1751, Kaum war es auf dem Papier, �o
bemei�terte �ich �chon ein andrer Gegen�tand der

Aufmerk�amkeit des Dichters, welcher ohnehiu
limæ impatiens War, und es in �einem damaligeu
Alter nicht weniger �eyn konnte. Er úberließal�o
�ein Lehrgedichtdem Herrn Prof. Meyer, von

de��en Urtheil es abhangen �ollte , ob es gedru>t
werden �ollte oder niht. Wie ern�t die�es dem

Verfa��er gewe�en , i� daraus zu �chlie��en, weil
er nicht einmal eine Copie davon behielt , als er es

nah Halle �andte. Die�es einzige i�t noch zu bes

merken, daß der Poet damals �ein Sy�tem würklich
glaubte; und �ein Gedicht , de��en Mängel er wol

empfand, nur deswegen gedru>t haben wollte,
weil er durch den Jnhalt de��elben der Welt ein
Ge�chenk zu machen glaubte.
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DE E

Vorláufige

Anmerkungen
über

die volllommen�te Welt,
von welcher die�es Lehrgedichtein Entwurf if.

Jm Jahr 1751, aufge�etzt.

B, dem Lehrbegrif, welchen i< hier in Ver�e eitt-

gekleidet, der Welt übergebe,war mein Haupt - Ab�e-
hen, die vollkommen�te Welt , welche möglichif , zu

�childern, und zu zeigen, daß diejenige, von welcher
wir einen �ehr unan�ehnlichen Theil inne haben , eben

nach die�em vollkommen�ten Grundriß gebauet �ey.
Es if bekannt , daß es �o lange noh nicht i�t , daß
man von dem Schöpfer und �einen Werken �ehr un-

würdigeGedanken unter denjenigen geheget hat , von

welchen man eine vollkommnere Erkenntniß GOttes
als von andern Men�chen , fordern kann. Diejenige,
welche �ich unter�tuhnden , ihre Jdeen über die Meynun-
gen des Pöôbelszu erhöhen , wurden verkeßert , und

mance �indmit dem ab�cheulichenZeichen der Gottes-

laugnergebrandmarket worden , welcheweit grö��er von

GOtt gedachthaben, als einigeheilige Väter der Kirche.



28 Vorläufige Anmerkungen

Die alü>�eligenZeiten , welche �eit dem fünfzehnten
Jahrhunderte durch die Wi��en�chaften über den Occi-

dent ausgebreitet worden �ind , haben endlich, unter

unzähligenandern herr�chenden Vorurtheilen , auh

die�es verbannet , welches die Mutter der unanftandi-
gen Begriffe war, womit manden Schöpfer und �ein

ihm ahnlihes Werk �chändete.Jch habe nie ohne

empfindlichesVergnügendie Stellen gele�en , worinn

der �charf�innige Descartes uns ein�charft, daß man

von den Werken GOttes nicht zu groß und erhaben
denken könne. Der Platon der Teut�chen , hat eben

die�e Jdeez und es hat ihm geglü>t, fie in �einem

Lehrgebäudeviel be��er auszuführenals Descartes.

Seine allgemeineHarmonie ertheilet �einer Welt eine

Grö��e und Schönheit , welche allen philo�opi�chen

Köpfen einnehmend vorkommen muß. Jh habe gez

glaubt , daß dex Herr von Leibnib die�e Harmonie
noch niht �o weit getrieben , als es möglich i�t; und

indem ih mir �eine Lehr�äße und die Meynungen

andrer Wei�en zu Nuße gemacht, bin ih auf den Lehr.

begrif gerathen, von dem die�es Lehrgedichteinen Ent-

wurf giebt.
Jn der vollkommen�ten Welt, welche ih childre,

�ind alle möglicheVer�chiedenheiten, und �ie �ind doch
alle auf das vollkomment�teüberein�timmig. Ein Zwe>,
eine Endur�ache rufet �ie und verbindet �ie in Einem.

Maje�tät , Einfalt , Schönheit, Harmonie , und die�es
alles im möglich�thöch�tenGrade , die�es i�t die Secle

meiner Welt.



úber die volllommen�te Welt. 29

Fn die�er Welt i�t GOtt eine wahrhaftige Monas ,

fa�t in dem Sinn , welchen Pythagoras die�em Worte

beylegte. Er i| niht nur das allereinfach�te We�en ,

weil in ihm die allervollklommen�te Ueberein�timmung
i�t; �ondern er i� auh der Mittelpunct , in welchem

�h alle Ge�chöpfe vereinen; oder wenn mir die�er

Gleichniß-Ausdru> auch in Pro�a erlaubt i�, der Quell,
aus welchem alles flie��et, und in welchen alles zurüd»
�trômet. Die�er Lehrbegrifmuß �chr natürlich �eyn,
weil fa�t alle alten Weltwei�en , �onderlich die alte�ten
unter den Chaldäernund Aegyptiern �elb auf ihn ge-

rathen, ob ihn gleicheine in den Morgenländernzu

�ehr aus�hweifende Einbildung, und ein no< wenig

gereinigter und geübter Ver�tand in zu �innlihe Bo

grife verhullt hat.
Die Welt , wie ich fie entwerfe, kann die Benen-

nung Dyas mit noch be��erm Rechte fuhren, als die

Materie, welcher �ie der Weltwei�e;,von Samos giebt :

Denn ein jeder Theil der Welt i�t no< meinen Begrifs

fen ein Zu�ammenge�eßtes aus gei�tigen und körperli-
chen Kräften, welche mit einander übereinge�timmkt:
�ind; und das ganze All be�tehet aus Gei�tern und

Cörpern , deren Bewegungen einander aufs genaue�te
antworten.

Wenn die Welt das höch�te und ur�prünglicheWe

�en wäre , �o würde �ie kein Mu�ter haben. Den

wornach könnte �ie gebildet �eyn , wenn fie �elb�t alle

Vollkommenheitenenthielte ? Sie i� aber abhängend-

und ein Werk eines unendlichenGei�tes. Dex BVegrif
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ciner Welt bringt die�es mit �h, und ih habe im

er�ten Buch einen kleinen Theil der Thorheiten ange-

zeigt , worein diejenigefallen, welche das Gegentheil
behaupten. Da al�o Etwas und nur ein Einiges i� ,

welches vortreflicher als die Welt i�, und von dem �ie
ihren Ur�prung zichet ; �o i� �ie ohne Zweifel noh

die�em We�en gebildet, welhes volllommener als �ie

i�t, Die�es i�t der Grund , worauf der Haupt�az
meines Sy�tems beruhet , die Welt muß GOtt �o ahn-
lih �eyn als möglich i�t. Da nun in GOtt eine Ver-

einigung aller unendlichen Vollkommenheiten i�; �o

muß auch die Welt �o viele Realitäten be�iben, als �ie
fa��en kann.

Der Timâus des Platon enthält viele Gedanken,
welche einige der meinigen veranla��et haben. Jh
rechne diejenige Stelle darunter , wo ex nach ver�chie-
denen vorange�chi>ten Betrachtungen behauptet , daß
das vollkommen�te We�en nichts anders als das voll-

Tommen�ie Werk hervorbringen könne. Da nunein

emp�indendes und ver�tandigesWe�en nothwendig herr-

licher �ey als ein leblo�er und unempfindlicherKlos,
zum Empfinden aber eine Seele gehöre: �o �ey das

ganze All nothwendig nur ein Thier , das i� ein le-

bendes und von einer allgemeinenSeele be�eeltes We-

�en. Auf die�e Art habe der Schdpfer die Jdee des

Vollkommen�ten, die ex �ich vorge�tellt, glü>lichaus-

geführt, und die Welt �ey al�o ein Thier , ein veritan-
diges Thier , das von der BVor�chungGOttes abhängt.
Nunmehrfragt ex �ich �elb�| : NachwelchemThiere GOtt
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wol die�e Welt nachgebildet haben werde ? Er �chließt
die uns �ichtbare Thiere von die�er Ehre aus; �ie find
zwar alle in ihrer Art �chön, ja einige �ind es in ei-

nem ausnehmenden Grade; inde��en fehlet doch allen

etwas, und �ie �ind nichts weniger als in allen Stucen
vollkommen. Er glaubet al�o , wenn ‘die Welt ein

�olches Thier �ey , worinn alle übrigeenthalten �ind ,

�o habe �ie die möglih�te Grö��e der Vollkommenheit,
die �ie erreichen könne. Die vollkommen�teWelt i
ihm al�o ein ‘einzigesbe�eeltes und ver�tandigesWe�en
welches alles übrige unvollkommenere in �i< fa��et.
Die�es i�t ein Stu>k des Sy�tems des göttlichenPla-
ton. Man müßteganz unfähig �eyn , gei�tige Schôn-

heiten zu empfinden, wenn man die höône Harmonie ,

welche in die�em �charf�innigen Lehrgebäudeftralet ,

úber�ehen �ollte. Jnde��en wird es doch durch viele

Unrichtigkeiten ver�tellt. Es if gewiß, daß die Welt

alle Thiere enthält, und daß die Ge�tirne Thiere �ind ;

es i� aber unrichtig , daß die Welt �elb ein Thier �ey.
Wer das ganze Sy�tem des Platons kennt , wird fin»

den, daß die�e Meynung �einen übrigenSäßen �ehr
gemäßi�t , �ie i� aber de�wegen noch nicht wahr. Er

macht die ganze Welt zu einer Sphârez; wir aber be

wei�en , daß �ie der Grö��e und Ausdehnung nach [un-

endlich i�t. Da er die kleinern Sphären zu Thiereu
macht , und einer jeden eine âtheri�cheSeele zugiebt,

�o war es den Begriffen der Ordnung gemäß, au

diejenige Sphâre zu be�eelen , welche die höch�t: i�t und

alle übrige in �< {ließt , und ihr eine allgemeine
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Seele zu geben, in welcher alle übrigeweben. Nach
den Begriffenun�ers Sy�tems könnten wir nichts ge-

ringers als GOtt zur Seele der Welt machen, und

wenn die�er Ausdru> �o gereiniget wird, daß man

darunter bloÿ dasjenige We�en ver�tchet, welches das

ganze All beweget und in der Wirklichkeiterhält , �o

enthält er nihis der Gottheit nachtheiliges.

GOtt i�t das Mu�ter , wornach die Welt gebildeti�.
Die�er platoni�che Sat i�t der Mittelpunct der Vollkom-

menheit un�ers Sy�tems. Da nun GOtt unendlich,
die Welt hingegen voller Schranken i�, �o kann die

vollkommen�teWelt nicht aus einer einzigenSub�tanz

be�tehen. Ein endliches We�en i� nicht fähig, alle

Vollkommenheiten Gottes einzunehmen. Es mü��en
al�o viele ja unendlich viele �eyn , in welchen die Voll-

kommenheiten Gottes �tü>wei�e und den Graden nah

ausgedru>t und nachgeahmt �ind. GOtt i� ein empfin-
dendes We�en ; es mü��en demnach alle einzelne Sub-

�tanzen , welche Bilder der Gottheit �ind, zur Em-

pfindung ge�chi>t �eyn. Eine jede der�elben i�| ein

Bild Goites , eine jede aber i� es auf eine neue und

ver�chiedene Art ; �ie gleichet ihrem Urbild mehr oder

weniger , �ie �tellet es aus cinem hellern oder dunklern ,

aus einem voll�tändigernoder unrichtigern Ge�ichispunct
dar. Da die hoch�te Vollkommenheit der Welt darinn

be�tehet , daß �ié die Vollkommenheiten Gottes �o viel

als möglichif abbildet ; �o kanu eine Welt , worinn

nur ein einzigesmöglichesBild der GOttheit , �o �chwach
und �chatticht es amch �eyn mag , vermißt wird , die
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volllommen�te nicht �eyn. Es fehlet ihr eine mögliche
Schönheit, eine Nachahmung GOttes, eineRealität
welche mit den übrigen �ehr verträglichwäre, Die�es
if es, warum wir in un�re Welt alle Möglichkeiten
einge�chlo��en haben.

Der Einwurf würde Mitleiden verdienen , welchen
man mir machen könnte , wenn man glaubte, daß
vielleicht niht alle mögliche empfindende We�en ein

Ganzes mit einander auêsmachenkönnten. Man i�t.
in der That unfähig, nur das gering�te zum Beweis
de��elben zu �agen. Jh ver�tehe unter möglich, was.

es in der That, was es in den Augen Gottes i�.
Deunvielleicht könnte mancher redende Bild�äulen und

�olche Singma�chinen , dergleichenBayle im Artikel

Rorar erdichtet , für möglichhalten , für welchefrey-
lich in der vollkommen�tenWelt kein Raum if. Es i�
nichts mögli, als was GOtt für möglicherkennt,
und die�es macht er auh wirklih. Die�æ Begrif �e-

zet meine Meyni1ng �chon über alle Einwürfe hinweg.
Wasin der be�ten Welt , welche alle Realitäten in �ich
fa��et , unmöglichi� , das i�t überhauptunmöglichund

ein blo��es Hirnge�pinn�t , da �o wenig wirklich �eyn
kann , als ein Zephyr aus Norden. Ueberdem rede

ich weder von dem kleinen Klumpen Erde, welchen
wix bewohnen , no< von dem Sonnenwirbel, in wel-

chem er �chwimmt, Die Rede i� von der vollkommen-

�ten Welt , welche unendlich gros , und worinn füralle
möglicheWe�en und Verknüpfungender�elben Raum

(W. Poet. Schr. 1. Th.) C
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genug i�t. Ein Ge�chöpf, wie uns der Herr Brolkes

in einem �einer Träume eines be�chreibt , i�t in un�erex

Erde unmöglich; was hindert aber , es in den Mond

oder irgend einen Begleiter des Jupiters zu �eßen ?

Ohne Zweifel �ind die vollkommene Men�chen , welche

Klopfo> �o liebenswürdig im fünften Ge�ang des

Me��ias �childert , unter uns ganz und gar unmöglich;

ja es war unmöglich, daß die Erde lauter dergleichen
nähren �ollte ; vielleicht aber find eben die�e in einem

andern Planeten wirkli<h. Die mei�ten Einwürfe,

welche man gegen meine vollkommen�teWelt machen

wird , werden von der Art desjenigen �eyn, den ih

jeso weggeräumethabe. Ein einge�chränkterBegrif ,

der das ganze All nicht über�ehenkann , wird die Quelle

der�elben �eyn.
Alle die�e möglicheempfindendeWe�en , welche die

be�te Welt in �ih fa�}�et, �ind Vilder der Gottheit !

Welch ein unendliches Feld zu den angenehm�tenBe-

trahtungen für einen Weltwei�en ! Jh werde jevo
nur einige Schritte in dem�elben thun, theils weil die-

�es zu meinem Vorhaben hinlänglichi�, theils um

meinen Le�ern das Vergnügenzu la��en , die zarte Wol-

lu�t zu empfinden, welche uns dergleichen Ueberlegun-
genu machen , wenn wir �ie aus uns �elb�t zeugen.

Alle Gei�tigkeiten haben gleich�am gewi��e Grund-
lineamenten vom Vilde GOttes mit einander gemein,

und der Unter�chied,welcher die einzelnen Arten und

Ge�chlechter be�timmt , be�tehet bloß in dem , was zu

die�en Hauptzügenhinzu kömmt. Welches �ind denn
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die�e er�ten Linien? Wir werden �ie entde>en , wenn

wir uns die Hauptkräftein GOtt abge�ondert vor�tel-
len werden. Jn GOtt i� 1.) die vollkommen�teKraft,
Vor�tellungen von Wahrheiten zu zeugen, 2.) das

grö��e�te Vermögen, Vergnügenzu empfinden, 3.) die

reine�te und zartlich�teLiebe zur Vollkommenheit, und

4.) die hôch�teKraft, etwas von ihm abhängendeswirk

lich zu machen , oder diè Schöpfungskraft. Man laf�e
__

nur das Merkmal vollkommen�iaus, welchesder Gott-

heit eigen i�, fo hat man was in allen Gei�tigkeiten
anzutre�fen i�, und was das Allgemeine des Bildes
Gottes in ihnen ausmacht. 1.) Eine jede Gei�tigkeit
�tellt < Wahrheiten vor , oder- empfindet. Nicht alle

Tonnen ihre Vor�tellungen bearbeiten, allgemein ma-

chen, willkührlih verbinden, Schlu��e herausziehen:

álle aber können empfinden , oder �ih gewi��e au��er
und in ihnen wirkliche Begebenheitenvor�tellen. Die-
�es i�t der er�te Grundzug ; eine Nachbildungdes gött-
lichen Ver�tandes. Eine jede Gei�tigkeit be�izt 2.) cin

Vermöògen, Vergnügenzu empfinden; die Natur des
Empfindens bringt es mit �h, daß gewi��e Jdeen Luf
und Freude erwe>en ; und die Erfahrung wei�t uns

die�es auh am klein�ten und �{<wäche�ten Wuvrme.

Die�es hat er mit dem Seraph gemein: obgleich die
Wollu�t, deren die�er fahig i, unendlich viel grö��er -

reiner , feiner , und be�täudiger i�, Wer �ichet hierin:
nicht die Nachahmungder �eligen Quériedenheit , wel-

<e GOtt in dem deutlich�ten und unveränderlich�ten
Vewußt�eyn �einer Gottheit , und dem Au�chauea ailex-
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Vollkommenheiten, welche ex in und au��er fich �icht;
auf die erhaben�te Wei�e genie��et ? Die Liebe zur Voll

kommenheit , welcheeiner jeden Gei�tigkeit natürlichi,
i�t der dritte Grundzug des Bildes GOttes , welcher �eine
vollkommen�ie Neigung zum Guten ausdrü>et. Es
fleußtaus der Natur der Vollkommenheit , daß �ie Liebe

erwe>t. Freylich be�izen nicht alle das erhabne Ver-

mögen, die �cheinbaren Schönheiten von den wahren
zu unter�cheiden , die Grade des Bollkommenen und

ihre Liebe nach den�elben zu be�timmen , und ihre Wün-

�che uur �tandhaften und gro��en Gütern zu zuwenden.

Nicht alle haben �o viel Stärke, ihr irdi�ches Glú>

für das Wol ihrer Brüder dahin zu geben, wie ein

Leonidas ¿ und nicht alle kCónnen�o zartlih und edel

lieben , wie eine Portia. Jnde��en haben doch alle

wenig�tens eine Neigung zu �innlichen Vollkommenhei-
ten. Von die�er wird die klein�te Raupe bewegt , und

derglänzend�teSeraph �chämet fich ihrer nicht ; ja man

kaun �agen , daß GOtt �elb �< am An�chauen der

�inulihen Vollkommenheiten �einer Ge�chöpfevergnüge,
indem �ie ja wirkliche Vollkommenheiten �ind, ob ihnen

gleich nur ein geringer Grad der Treflichkeitzukömmt,
wenn fie mit dem ewigen , unveränderlichen, be�tän-
digen und GOtt - ähnlichernvergliechenwerden. Die

Schöpfungs-Kraft i� das vierte , was in dem empfin-
denden We�en durchdas Vermögenetwas von ihnen
abhäângendeswirklichzu machen, abgebildetwird. J<
rechne hierzu niht nux die Schöpfungder Jdeen , dev

Phanta�iebildexu. dgl. �ondern vornemlichwas �ie dur
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Hülfe des ihnen zuge�elleten Cörpers verrichten , und

wovon die Begierdender Seele gleich�am die er�ten
Triebfedern �ind. Wir wollen zu die�em allem , was
von der Aehnlichkeitmit GOtt , welche das We�entliche
der Gei�tigkeiteni�t , nur berühretworden , eine gewi��e
Art der Unabhänglichkeithinzu fügen, na< welchex
eine jede der�elben nur von GOtt , �on�t aber von keis

ner andern endlichen Sub�tanz abhänget. Es �cheint

¿war in un�rer Welt, als ob die geringern Sub�tanzen
von den vollkommnern abhiengen, und durch die�elbe

einge�chränktwurden ; es �cheint aber nur �o, und bes

findet �ich bey einer genauen Unter�uchung ganz anders.

Eine jede Gei�tigkeit be�izet eine Kraft, welche dur<

ver�chiedene Perioden geht, und in einer jeden der�el-
ben eine gewi��e Art der Eiu�chränkünghat , welche �ie
niht von andern bekómmt , �ondern dieihr natürlic
i�t, weil �ie aus ihrem eigenenWe�en fließt. Die Ver-

hâltni��e der�elben aber werden von dem wei�e�ten Er-

finder der be�ten Welt nachihrer Aehnlichkeitund Har-
monie be�timmt. Diejenige al�o , welcheähnlicheEin-

�chränkungenhaben , kommen einander am näch�tenz
diejenige, welche vollkommener�ind , behaupten zwar

ihren Vorzugvor jenen , aber ohne wirklichenNachtheil
der�elben , und wo ja eine Colli�ion ent�tehet , �o wird

�ie dur ihrer beyder We�en gleichnothwendig verur-

�achet , und hindert beyder Hauptzwe> niht. Es i�
al�o keine Sub�tanz der andern in dex That {ädli<h ;

eine jede entwi>elt �ch und fieigetnach ihren eigenen
Ge�eben; ihre Zu�ammenfüguügvermehret zwar die
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gemein�cha�tlicheVolllommenheit, ziehet aber keinen

wirklichen Schaden nah �i<. Wir betrügenuns,
wenn wirglauben , Titius , welcher ein Unterthani� ,

werde durch Cajns , dex �ein Herr i� , einge�chränkt.
Die natüxlicheEin�chränkungdes Titius erfoderte
daß Titius in dex be�timmten Periode ein Unterthan
�con mußte; und daß er geradedem Cajus dienet, i�
bloß eine Folge der allgemeinenHarmonie, nach wel-

cher Cajus �h jezt am be�ten �chi>te �ein Herr zu

�eyn. Kurz , wie es mögli< wäre, den Cajus und

alle übrigeDinge au��er ihm zu. vernichten, �o wüys»
den die innerlichenUm�tändedes Titius keine be��ere

�eyn, als �eine jeßige. Die�es nenne ich die Unab:

hänglichkeitdex Gei�tigkeiten, nah welchex eigentlich
keine um dex andexn willen-da i�t , �ondern einesdes»

wegen mit dem andern in die�em oder jenemVexhält-
niß fiehet, weil die Ueberein�timmungihrer beyder
We�en es �o mit �ich bringet.

Die�es find die wenige Betrachtungen, in welchen
ih dasjenige zu�ammengezogenund zum Theil auch ep-
weitert, was ih im zweyten Buche von dem Bilde
GOttes in den Sub�tanzen gelehpethabe. Abex wel<
einen Begrif giebtuns die�es von dex Welt ? Vonderen
jeder Theil eine Nachahmung, ein Spiegel der Gott
heit i�t; und welche, wenn ih die�es Wort gebrauchen
darf, gleich�amaus lauterUntergötternbe�tehet. Denn
der i�t ein GOtt, �agt der platoni�che Cicero irgendwg

{x {ön, welcherlebet, empfindet, �c exiunert,
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vor�ichet , herr�chet und wirket , und �einen Leib be�ee«
let , wie die Gottheit die Welt.

Es i� �hon oben etwas von der unendlichen Ver-

�chiedenheit der We�en gedachtworden , welche durch
ihre unzahlbareMenge und durch den Sas der Un-

möglichkeitzweyer nicht zu untex�cheidenderverur�achet
wird. Der Unter�chied zwi�chen GOtt und der voll-

kommen�ten Creatur i� unendlih, und der Ab�tand

des vortreflih�ten Ge�chöpfes vom unvolllommen�ten

�cheinet eben �o groß zu �eyn. Und die�er ganze un-

endliche Raum i�t mit unzählbarenArten und Ge-

�hlehtern angefüllet, welche alle darinn we�entlich un-

ter�chieden �ind , daß �ie GOtt ähnlicheroder unahnli-
chex�ind. FJhierinn viel unbegreifliches, �o bedenke

man , daß es unmöglichi�t, das Unendliche zu me��en.

Ob wir gleich die höch�teCla��e der Gei�tigkeiten

untrüglihanzugeben nicht vermögen, �o können wir

fie dochmit allgemeinernPrädicatenbe�timmen. Die-

jenige , welchedie�elbe ausmachen , �ind GOtt am ähn-
lich�ten. Jhr Gei�t i�t am mei�ten aufgeheitert und

entwölkt , ihre Sinnen �ind. die fein�ten , und ihre Kräfte
die grö��e�ten. Jhr Herz if voll erhabner und reiner

Bewegungen, und alle ihre Triebe und Handlungen
find voll Richtigkeitund Ueberein�timmung mit den Gee

�cßen der Ordnung. Doch kann ih die�e glänzende
Gei�ter wol be��er abbilden als un�er erhabene Klop-

�io>, welcher einen aus die�er Sphäre, von dex ich

rede , 9 unnachahmlich�chônge�childert hat?
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GOtt nennet ihu�einen Geliebten , der HimmelEloa; vor allei,
Die GAOtter�chuf , ift er groß , der näch�te dem Uner�dhaffiten,
Deikt er, #0 iein Gedanke von ihm o {ön als die Seele ,

Als die ganze Seele des Men�cheny ge�chaffen der Gottheit ,

Wennfie , ihrer Un�terblichkeit würdig, gedankenvoll nach�innt.
Sein um�chauendex Blik i�t {öner als Früblingsmorgen,

Kieblicheroals die Ge�tirne , da �ie vorm Throne des Schöpfers
Jugendlich neu und voll Licht mit ihren Tagen vorbeyflohn.

DaAehnlichkeit und Ueberein�timmungdas Grundge�etz
der Einrichtung dex vollkommen�tenWelt �eyn mü��en , �o
werden die Hauptge�chlechter der Gei�tigkeitenin gewi��e
Sphären oder Krei�e getheilt �eyn , worinn einem jeden
�ein Aufenthalt angewie�en i�t, bis die Periode kömmt wel-

che ihn einein höhernzuführt. Die�e Gott ähnlichenGei

�er al�o , von welchenuns Klop�io> eine �o hóne Be:

�chreibung macht , werden die höch�teSphäre einnehmen.
Es i�t uns unmöglichzu be�timmen , in welchen Gra:

den die Volllommenheit in den übrigenKrei�en , deren

Anzahl unendlich i| , abnehmen wird. Dagaber nicht
alle Cherubim und Seraphim �eyn können, �o tre�en
wir- auh Men�chen - Aehnliche, Men�chen , und no<
anvolllommnere Thiere an, Alle die�e mögen�i< in un-

�ern Sonnenwirbel begeben, vc:1 welchemuns glaublich
dünkt,daßer den unvollkomen�tenTheil derWeltenthalte.

Doch in die be�te Welt gehörenalle möglicheGei�tig-
keiten; und da man bisher gemeiniglih einige Arten
vou Ge�chöpfen mit Unrecht für unbe�eelte Ma�chinen
gehaltenhat , �o haben wir ihnen in un�erm Sy�tem
ihy Recht wiederfahren la��en. Jch meynehiex vor:

nemlich die P�lanzen, Jch finde , daß �ie �chon Empye-
docles für be�eelt gehalten; denn in einem paax Verá
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fen, welche man im Clemens von Alexandria, und

aus thm auch im Cudworth finden kann, will er �elb
eine Pflanze gewe�en �eyn ; allein �eine Meynung�cheinet
von der meinigen ver�chiedenzu �eyn , indem erals eit
Pythagorâer ohne Zweifel die Ruckwandlungin die

Corperder niedrigen Thiere und Pflanzendaruuter ver-

fiehet, welche ganz ungereimt i�t. Die �o genannte

Seele, welche ihnen Ari�toteles zugiebt, und die er,

um ihr einen weit aus�ehenden Namen zu geben, die

Wach�endmachendenennt , i| nichts wenigers als die y

welche ich ihnen im vierten Buche zuge�tehe, welche ein

gei�tlichesund empfindendes We�en i�t , und ihren Grad
in dem Maaß�tab der Volllommenheit unter den pflan-
zenartigen Thieren einnihmt. Wir haben in demvier:

ten Buche �o viel ge�agt , einer Meynung , die �o na-

türlih und den Ge�eßen der Orduung �o gemäßi�t , eis

nen Schein der Gewißheitzu geben, daß wir hier gar

füglih, ohne uns längerbey den Pflanzen zu verweis

len, zu einer andern Art von Seelen eilen dürfen,

welche wir dem Platon abgenommen, und der be�ten
Welt einverleibet haben.

Die�es �ind die Ge�tirne. Fa�t alle der alte�ten Wei-

�en , neb�t einer gro��en Schaavihrer jüungernNachfol-
ger , haben �ie für be�celt gehalten; und das wenige,
was wir gewiß von ihnen wi��en, i�t nicht hinreichend,

uns das Gegentheil zu zeigen. Plato macht vier Ein-

theilungen der Thiere: Die göttlichen nehmendie

Ober�telle ein ; und die�es �ind die Ge�tirne , welche

dex Sehöuheitwegen aus demrein�ten Feuer be�tehen,
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und um dem vollkommen�tenThier , der Welt , ähnlich
zu �eyn , die �phäri�cheGe�talt haben , welche Pato

für die �chön�te halt , wie �ie es denn auh unter den

geometri�chenFiguren und Côrpern wirklich i�. Mit

die�en Götterge�talten, wie �ie Ovid nennet , fülletPlas
ton die ober�te Spháre an. Man �iehet leiht , was

bloß willkührlihhierinn i�. Der Beweis , den ich für
meine im vierten BuchvorgetrageneMeynung nehme,

i�t die Möglichkeit �olcher Gef�tirn�eelen; (und man

weiß, daß die Möglichkeiteines Dinges genug i� ,

um ihm einen gegründetenAn�pruch auf die Wirk-

lichkeit in der vollkommen�tenWelt zu ver�chaffen. )

Und die Analogie und die Ge�che der Ordnung geben

ihr ein gro��es Gewicht, Wenn wir nichts dabey ge-

winnen, �o erhalten wir doh den Vortheil, weder zu

einex unbekannten und nichts �agenden Anzichungflie-
hen zu dürfen, no< die Dämonenmit einer �o be�chwer-
lichen Arbeit zu bemühen, wenn wir der Bewegung
der himmli�chen Côrper eine allgemeine Ur�ache geben

wollen. Denn nah un�erer Meynung liegt die�elbe in
der. Be�chaffenheitder Arten der Ge�tirne und in dem

innern Zu�tand ihrer Seelen, welchem ihre Vewegun-
gen allemal gemäß�eyn mü��en.

Bey die�er Gelegenheit muß ih auh mit ein paar

Worten der �phäri�chen Harmoniengedenken, mit wel-

chen Pythagoras und Platon ihre Lehrgebäudeüberein-
�timmiger machen , und dexen ih in meinem Gedichte
oft gedenke. Die platoni�che Vor�tellungdes ganzen

Welt�y�tems, und der aht Sphären,dur deren
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Bewegung die�e himmli�cheMu�i> zuwegengebrachtwird,
macht im Traum des Scipio einen �ehr angenehmen
Ab�chnitt aus. Jh finde nichts weniger als was un-

möglichesdarin , daß die �chr regelmä��igeBewegungen
der Ge�tirne , wenn �ie von dem Schopfer in die ge-

höôrigeVerhäalcni��egebraht worden, in dex �ie um-

flie��enden Himmelsluft Veranderungenhervor bringen ,

welche in den Ohren himmli�cher Zuhörer �ehr harmo-

ni�ch klingen mögen. Die�e Jdee kommt mit den Bes

griffen dex himmli�chenCörper, ihrer Bewegung, des

Schalls und �olcher Ohren , welche dazu gebauet�ind ,

�ehr wol überein. Brauchen wir aber was mehrers
als ihre Möglichkeit, um die be�te Welt mit ihnen zu

ver�chönern? Kann man bewei�en, daß �ie einen
höhern Zwe> hindern würden ? Kurz , wenn

der vollkommen�ten Welt keine möglicheHarmonie
fehlen darf, �o hat ohne Zweifel die Harmonie
der Sphären eine mehr als poeti�he Wahrheit.
Uebrigens dünkt mich . die Antwort der Platonie
ker �chr übel ausge�onnen, welche �ieden Furwißigen
geben , die gern etwas von die�er himmli�chenMu-

> hôren möchten. Man �agt , die�es Getône �ey zu

heftig, als daß wix es hörenkönnten; und man füh-
xet zur Bekräftigungdie Einwohner der Gegenden um

den Nilfall an, welchevon dem �tarken Getö�e des

über die Fel�en hexab�türzendenNils taub werden,

und al�o gar niht davon hören. Allein wenn es

uit uns in Ab�icht der �phäri�chen Harmonien gleiche

Bewanduißhätte, müßtenwir nichtalle taub �eyn?
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müßtenwir nicht gar niht hôren? Ein Men�ch , der

durch einen Canonen�chußbetäubt i�, wird in den�el-
ber Augenbli>en keinen andern Laut vernehmen, �o

fein er auch �eyn mag. Jh glaube al�o, man wi>elt

�h be��er aus der Schwierigkeit , wenn man zu die�en
‘Himmli�chenSymphonien ganz anders gebaute Ohren

erfodert , als die un�ere �ind.
Alle Gei�tigkeiten �ind Bilder GÖttes. Jhre Natur

aber erlaubt nicht , daß �ie alle gleich vollkommen �eyn.
Sie konnten �o wenig alle Seraphim �eyn, als alle Pflan-

zen Cedern �eyn können. Daher �ind einige�chr unvollkom-

men ; kaum empfinden�ie �ich �elber , oder �ind wenig�tens
in eine �chr enge Sphare einge�chlo��en. Andere haben

gerade Ver�tand genug, �ih tau�end Arten von Qua-

len zu erfinden ; kurz , wie es unendliche Arten giebt ,

die dex Gottheit nahe �indz �o giebt es nicht wenigere,
welche gleich�am in einem tiefen Abgrund liegen, �i<
aus dem�elben heraus winden, oder doh no< nicht
weit über den�elben weggekommen �ind. Die�es verur.

�acht eine ungemeine Ungleichheit, und würde tau�end
Unvollkommenheiten gebähren, wenn den�elben nicht

vorzukommen wäre. Wo aber ein Mittel ausgedacht
werder kann, wodur@ endlich einmalalle die�e Unvoll-

kommenheiten , welche die niedern Cla��en der Gei�tig-
Feiten be�chweren, aus dem Wege geräumetwerden

Ffönnen; wenn alle Sub�tanzen GOtt ahulicherwerden

fönnen, wenn �ie ohne Aufhören �teigen und ver�chô-
nert werden , �o wird die Harmonie unter den�elben
vollkommen �eyn. Die Gottheit wird der Mitteipunct
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�eyn , zu dem �ie �ich hin bemühen; �ie wird das Meer

�eyn, worin �ie �ich wie Strôme verlieren werden. Ein

Zwe wird �ie alle aufs volllommen�te verbinden.

Die�es Mittel habe ih in der Natur der Gei�tigkei-
ten gefunden. Jch habe gezeigt, welchesdie we�entli-
chen Kräfte �ind, die einer jeden zukommen; und ih

habe �ehr deutlih dargethan, daß die Natur einer ge

�tigen Kraft es �o mit �ich bringe , daß �ie immer voll-

kommener wird. Auf die�e Art habe ich gefunden,

daß die niedrigern We�en durchunzählichePerioden ge-

führt, endlich den Bewohnern der höhern Sphären
ähnlichwerden , und al�o die�e �ich gleichfallsver�chô-
nern , weil �ie GOtt zwar unendlich nahen , aber nie

zu Göttern werden können,

Jch habe, wie mich dünkt , deutlichgenug gezeigt,
daß man �ich aus unendlich viel Schwierigkeitenher-
auswi>elt, wenn man einen �o we�entlichenUnter�chied
zwi�chen Gei�t und Stof annimmt, als ih in meinem

Lehrgebäudefe�t ge�eßt habe. Die Monaden des Herru
von Leibnißrichten in dex vollkommen�tenWelt tau�end
Verwirrung an, ich habe �ie al�o gänzlichaus der�el-
ben ausge�hlo��en. Jh habe dargethan , daß einer je»
den endlichen Gei�tigkeit eine Ma�chine nöthig, welchs
ihr gleich�am zum Denken behülfllichi� , und �ie zu ih
rer Vollkommenheitbefördern hilft. Da es weit über,
ein�timmender i�t, wenn ein einzigerCörper durch alle
Perioden der Wirklichkeit �einer Seele durch , zu die

fem Zwe> hinreichend i�t , als wenn die�elbe bey einem

jeden Uebergangin eine neue Cla��e einen ganz ucuen
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Leib haben müßte: �o habe ih , den Begriffen des

vollkommen�tengemäß, einer jeden Gei�tigkeit einen

�olchen Leib zugegeben, der .das i�t, was die Stoiker

-den Wagen der Seele nennen , eine ätheri�che Ma�chi-
ne , welche �o gebaut i�, daß �ie be�tändig den Be-

wegungen dex Seele gemäß �{<lägt, und indem �ie
mit jener immex vollkommener wird, auch die�elbe an

ihrer Erhöhungniemals hindert. Nichts i�t der Phan-
ta�ie unbegreiflicher , als die�er ewige und we�entliche
Leib der Gei�tigkeiten ; aber die�es i�t es auch alles,
was man gegen ihn �agen kann. Solange theils die

Vollkommenheitendie�es harmoni�chenLeibes nict ent-

wid>elt �ind, theils die übrigenVerhältni��e �einer Seele

es exfodern: o i� �ie no< mit einem grö��ern Leibe

ver�ehen, welchér mit ihrem eigentümlichenLeibe nur

auf einige Zeit gleichge�timmt i�. Die�er be�tehet aus

unzähligenSub�tanzen geringerer Axt , und eben �eine
Heterogeneitätmacht , daß er nach einer der�elben pro-

portionirter Dauer �eine Zu�ammen�eßzung gänzlichân-
dert. Jun den höch�ten Sphären aber kömmt der

ätheri�cheLeib der Gei�ter zu einer �olchen Vollkommen-

deit , daß er ihrem innern Glanze völliggenug thut,
und keines andern bedarf.

Manglaube nicht , daß ih der Einbildungskraft
meiner Le�er zu viel zutrque, da ih ihnen in meinem

Lehrbegrif ver�chiedene Saze vorlege, welche alle Ein-

bildung über�teigen. Wer das Unbegrei�licheaus der

Weltweisheit weggeräumtwi��en will , den empfehle
ih dem Herrn Bayle. Kann ihm die�er nicht helfen,
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fo werden drey Anticyren ohne Wirkung �eyn. Nie-

mand weiß be��er , wie wenig wir begreifen , als ein

Weltwei�er ; die�er weiß, daß ichmit dem Lucan rede,
welch eine Nacht un�ern Tag bede>t. Die Ewigkeit
der Welt i� in der That unbegreiflih. Die Sub�tan-
zen währen immer GOtt gleich, ob �ie gleich in einem

andern Ver�tande endlich �ind. Der Raum , den �ie
durchlaufen , i�t wirklih unendli<; muß al�o nicht

auch die Zeit unendlich �eyn, welchedazu angewendet
wird? Die�es i� alles, was ich zu �agen weis, um

die�e Meynung einiger ma��en mit der Einbildungzu

ver�öhnen. Aber i�t denn die gegen�eitige Meynungbe-

greiflicher? Jt es möglich, �ich nichts zu denken , oder

zu begreifen, wie nah dem Ausdru> der Poeten,
das. alte Nichts gebähre?J es möglich, �ich GOtt

ohne Wirk�amkeit zu denken? Kann in ihm eine blo��e
MöglichkeitStatt finden? Es i| wahr, die mittels

baren Wirkungen ge�chehenin einer gewi��en Zeit ; aber

die unmittelbare Anwendung �einer Schöpfungskraft
muß ewig , und in �teter und gleicherWirk�amkeit �eyn.

Die Erklärung , die ih Uber die Vereinigung dex

Seele mit ihrem Leibe gebe , lauft gleichfallsauf Un-

begreiflihkeitenhinaus. Sie i� wirkli von den übri»

gen ver�chieden. Der Leib flie��et nicht in die Seele,
wie �ich die Jnfluxioni�ten einbilden ; er i�t aber auh
niht entbehrlich zum Denken. Er i� unentbehrlich.
Die Seele be�igt eine Kraft , in ihm die Bilder , welche

ihm eingedrü>t�ind , zu erkennen; aber es i�t nicht

von mir zu fordexu , daß ich es zeigen �ol, wie �ic es
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mache. Weder Plato , no< Plotin , no< De�cartes ,

noch Leibniß , noh Wolf haben die�es zu zeigen ver-

mocht: Und die Geburt der Jdeen bleibt eine Auf-
gabe, deren Au�ló�ung uns in be��ern Welten bevor-

�ichet.
Jh will nunmehr mein Sy�tem kurz zu�ammen faß

�en : Die Welt i�t das volllommen�teWerk der Gott-

heit , zu de��en Vortreflichkeitalle Eigen�chaftenGOttes

zu�ammenge�timmethaben. Sie i�t der Zeit und dem

Raume nach unendlich , und dauert �o langeals die

Kräfte GOttes wirken. Sie enthält eine unendliche

Sammlung von Gei�tigkeiten,welche alle das Bild

GOttes tragen , uud ihrem Urbild immer ähnlicher
werden. Die vollklommen�teVereinigung mit GOtt
i�t das Ziel , wornach �ie alle �ireben, und welches �ie
alle erhalten. Die Ge�eße der Vewegung �ind �ehr voll

kommen , harmoni�ch und einfah. Die Gei�ter bewe-

gen �ih nah der Regel: Mit der Zahl der Jdeen,
die eine Gei�tigkeit auffaßt , vermehrt �ich die Lebhaf-
tigkeit und Grö��e ihrer Kraft, und �ie wächst al�o
unaufhörlich, da �ie von nichts gehindert wird. Die
Córper nach dem Ge�es, welches ihnen eine genaue

Zu�ammen�timmungmit dex Gei�terwelt aufleget. Das

ganze All be�igt alle möglicheArten der Schönheiten,

es lauft durch alle möglicheVeränderungen; und alle

die�e Ver�chiedenheit verliert �ich doch endlich in eineu

Hauptzwe>, welcher der grö��e�te und be�te i , der ge-

dacht werden kann. Die�es i�t die Sammlungder Din-

ge / deren Natux in den folgendenVüchernentworfen i�t,
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Zu�as
zu die�er néuen Ausgabes.

E: i�t beynahe unnôthigzu erklären, daß ih, ung&-
achtet des zuver�ichtlichendogmati�chenTons der vor-

lau�igen Aumerkungen, [leines Tons , den man dex

Jugend des Verfa��ers eben �o billig zu gut hält , als
es billig i�, �elbigen in metaphy�i�chenDingen anu

Mânnernlächerlichzu finden, ] das Sy�tem die�es Ge-

dihts , und die zum Theil darinn herr�chendeHypothe-
�en, für nichts be��ers als poeti�che Tráume ausgebe. .

Wie viel Wahr�cheinlichkeit ihnen der Dichter gege-

ben hat ; und wie viel ihnen vielleicht ein tie�er den-

lender Weltwei�er geben könnte , läßtmat dahin ge�tellt
�eyn. Genug, daß die Hauptab�cht des Verfa��ers ,

die Begierde , �einen Le�ern von GOtt zugleichden al-

lergrö��e�ten und den allerliebenswürdig�tenBegrif zu -

machen , loblich; die Mittel , wodurch er die�en Zwe>
zu erreichen ge�ucht , wenig�tensun�chuldig , und �eine

Hypothe�en , [ weil doch ber nahe alle men�chliche Er-

kenntniß hypotheti�ch i� , I einein dic andere gerechnet,
immer �o gut als andere ehrliche Hypothe�en �ind.

Wasdie Poe�ie die�es Gedichts betrifr , fo kenne ih
wenige andere , welche ge�hi>ter wären , einen Lehrer
der Dichtkun�t zum Gebrauch bey practi�chen Vorle-

�ungen mit Bey�pielen von allen möglichenFehlern,
(W. Poet. Schr. 1. Th.) D
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welche dem �chönen Styl in der Poe�ie entgegenge�eßt

�ind, häufigerzu ver�ehen; obgleichniht zu läugnen
i�t , daß die hier und va hervorglanzende�{<dne Stel-

len die gün�tigeHoffnunghinlänglichrechtfertigen, wel-

che es bey der er�ten Er�cheinung de��elben von den Fä-
higkeitendes jungen Dichters in Kennern erwe>te.

Man hat �h bey die�er neuen Ausgabe angelegen

�eyn la��en, die Anzahl der Fehler , welche einer Ver-

be��erung fähig �eyn mögen, beträchtlichzu vermindern
die haufigenTautologien , in‘onderheitim dritten und

vierten Buch , mit Aufopferungvielcr Ver�e , zu heben ;

und be�onders an die Auspolierung der guten oder doch

erträglichernStellen Fleiß anzuwenden.
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Inhalt
des

Er�ten Buchs,

Das Vorhaben des Dichters. Anvruffungdex

Wahrheit und der Mu�e. Das Da�eyn GÖtteL,

erkannt aus dem An�chauen der Natur. Das Zeug-

niß der Vernunft , und ein den Gei�tern ange�chaf-

nes Gefühl der Gottheit, i�t der Grund von der

Ueberein�timmungallex Völker in dem Glauben

eines Schöpfers der Welt. Widerlegung der

Epicuri�chen Cosmogonie. Vortrag und Wider-

legungdes Wahns der Panthei�ten und Naturalis

�ten , welcheGOtt mit der Welt vermengen; oder

einen nothwendigenMechanismus, den �ie GOtt

nennen, zur Grundur�ache aller Dinge machen.

Worinn die Verknüpfung der Welt mit GOtt

be�tehe. Ewigkeit der Schöpfung. Gründe für

die�elbe, und Beantwortung einiger Einwürfe.
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Das Sy�tem des Zoroa�ter von zweyen Grund-

we�en , und vom Ur�prung des Uebels, wird in

�eiuer ganzen Starke vorgetragen, und angezeigt,
wie die�es ganze Gedicht als eine Widerlegung
de��elben anzu�chen �ey.
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Die

vollfommen�te Welt.

Er�tes Buch.

WB.deinem Triebe voll , o Weisheit , will ich �ingen,
O! möchtemir durch dich eiu würdig Lied gelingen!
Ein Werk, das du be�eelt , treibt kein gemeiner Zug ;

Entehrt kein niedrer Zwe. Ein ungewohnter Flug
Hebt mich zum Himmel auf; von Millionen Sternen

Umringet , lernt mein Gei�t vom Staube �ich entfernen.

Dich, Urbild jeder Welt, der Gottheit Ebenbild ,

Dich ; Wahrheit , �eh ich �elb�t z der Glanz, der aus dir quillt,
Stärkt mein noch blôdes Aug z wie dich dein Liebling �chaute,
Wie Plato ; de��en Blick �ich die Natux vertraute ,

So, Gôttin, �eh ih dich , und fühl in �eltner Lu�t

Verwundernswürdige A�ecten in der Bru�t.
O! nnt ich auch , wie er , dich in erhabnen Bildern

Voll von Begei�terung und kühnem Fener �childern!
Dann �ollte das Gefühl , das mir dein Aubli> �chenkt,
Die Wollu�t , welche �tets die reinen Gei�ter träukt
Auch meiner Brüder Herz erweichen und durchflie��en -

Und nie empfundne Trieb’ in ihre Seclen gie��en.
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Komm , Mu�e, welche �tets der Wahrheit Freundin war ,

Und �tell ihr himmli�ch Bild entzücktenAugen dar;

Komm, mahl an meiner Statt (dein Pin�el kann nicht

'

trügen , )

JFhr gôttlich Ange�icht mit unge�chminkten Zügen.
So rührt �ie auch den Bli>k, den der Gewohnheit Nacht
Und trâges Vorurtheil cmpfindunglos gemacht.
Wie , wenn Titonia mit purpurfarben Flügeln
Die Dâmmrung zu uns führt von halbbe�tralten Hügeln,
Ein múder Wandrerx , den , auf �anft ge�chwelltem Moods,
Ein grünes Schlafgemach von dichtem Laub um�chloß,
Vom Licht erwe>t �ich rührt; er reibt die Augenlieder ,

Der Morgen hebt�ie auf , der Schlummer �chlägt �ie nieder ,

Das glänzende Gefild , der Blumen fri�cher Du�t ,

Die Nachtigall die froh dem Tag entgegen ruft ,

Rüúhrt �einen Sinn nur �chwach , kaum glaubt er zu empfinden,
Er rafftzuletzt�ich quf, und Traum und Schlaf ver�chwinden z

Jhn grü��t der nahe Tag ; das aufgewachte Feld
Lacht ihm ermuntert zu , thn blicft das Aug der Welt

Mit �anften Stralen an, von neuer La�t entzúcket
Wird eine neue Welt , glaubt er , von ihm erblicket:

So wird der träge Sinn, der thieri�ch fühlt und denkt,
Vom Schlaf worein ihn Wahn und Leiden�chaft ver�enkt ,

Durch den Ge�ang erwe“?t , den mich die Mu�en lehrten y

Die Vorurtheile flichn , die �einen Gei�t be�chwchrten ;

Jhn wundert , daß er da �o viel Vergnügen�chmeckt ,

So viele Schönheit �ieht , fol< eine Pracht entdeckty
Wo �ein ge�chloßner Blik nichts fähig war zu �chauen
is unfruchtbaren Sand und Wü�ten voller Grauen ;

Und in der Welt, die �on} �cin Trüb�inn ihm ent�tellt ,

Entdeckt die Weisheit nun ihmeine neue Welt,

Ja, Gôttin, die du ein�t mut alter Wei�en Zungen
Manch überixdi�ch Lied pou GOtt und Welt ge�ungen e

Steh deinem Dichter bey, ben vou bir �elb bewegt
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Ein hoher Adlerflug durh alle Sphären trägt.
Laß du in �einem Gei�t erhabnere Jdeen ,

Jhm �elb�t verwundrungswerth, von dir gewürkt ent�tehen.
Er �ingt die Gottheit �elb�t, den Quell der �chön�ten Welt,
Und wie durch ihre Kraft das Ganze �ich erhält.
O möchteden Ge�ang , der mit der Engel Chören
Um �einen Thron �ich mi�cht , die ganze Schöpfunghdren!

AuchJhr, die Stolz und Wahn um jenes Licht gebracht -

Woriun die Gottheit lich den Gei�tern �ichtbar macht ,

Die ein verruchter Trieb �elb�t gegen GOtt empöret y,

Die ihr das We�en �chmäht das euer We�en nähret y,

Hört meinem Singen zu, und fühlt der Wahrheit Macht,
Doch nein ! Jhr fühlet nicht ! Des La�ters Todesnacht ,

Der Sinnlichkeit Betrug , der Sturm der Leiden�chaften»
Läßt feinen edlern Trieb in eurer Seele haften.
Durch eigne Schuld ge�traft �eht ihr die Sonne nicht ,

So �leghaft auch die Stral die Fin�ternis durchbricht ;

Wie Catadupens (*) Volk den Fall des Nils nicht hôret ,

Der �ein betäubtes Ohr im Sturm vorüberfähret.
Doch wer mit freyem Blick und einem Gei�t voll Klarheit

Sich in das Ganze wagt, den rührt die höch�te Wahrhett,
Dem macht unzweifelhaft der tau�endfache Mund

Der zeugenden Natux das Da�eyn GOttes kund.

Zwar weiß das Vorurtheil das alle Men�chen nähren »

Die �chön�te Ordnung �elb�t zum Chaos zu verkehren z

Wo lauter Harmonie auf höh're Weisheit führt ,

Bleibt ein betäubtes Herz ver�to>kt und ungerührt.
Allein lafit uns eiumal ein freyers Urtheil hören ,

Der Wei�e von Stagyr (+) foll uns ein Bey�piel lehren,

(*) Ubi Nilus ad illa, qnæ Catadupa nominantur , præ«
cipitat ex alti��imis montibus , ea gens, quæ illum locum
accolit , propter magnitudinem f�onus , �en�u audiendî
caret, Ciçexo Somn, Scip, c, V,

(+) Ari�toteles, der von �einem Vaterlande , Stagyra»
pon den Poeten5 der Stagyrit genennr wird. Die (olo
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Stellt eurer Phanta�ie ein men�chli< We�en für ,

Das nie den Tag ge�ehn. Nah bey der Höllen- Thür ,

Jn Aetnas tiefem Bauch , in Gründen voller Grauen,

Schli-�i ihn ein Fel�en ein, den Vulkan �elb�t gehauen.

Hier leb? er , denen gleich , die Merlins Zauberhand
Zum Mittelpunct der Welt vom frohen Tag verbanut.

Nichts rühre �einen Blick in �chwarzen Marmorzimmern
Als hier ein till Ge�pen�t , dort glatter Wände Schimmern,

Die Schönheit kenn’ er nicht , die Manaichfaltigfeit
Den �ü��en Unbe�tand , der un�er Aug er�reut :

Ein bla��es Schattenwerk eiuförmiger Jdeen
Bleib? unveränderlich vor �einer Stirne �tehen.

In Säâlen von Granit, bey �tiller Lampen Schein ,

Wieg ihn der träge Schlaf in lange Träumeein.

Sekt y die�er Men�ch �eh ein� durch er�tentde>te Rien
Vom ungewohntenTag das angenehmeBligen;

Er�taunt �uch er den Ort der �eine Nachterhellt,

Und ein gebor�iner Fels führ ihn auf un�re Welt :

Wie wird ihm? Welch ein Licht von glänzendenGedanken,

Erweitert plöulich ihm der Seelen enge Schranken ,

Die kaum vor Lu�t �ich fühlt. Ein angenehm Ge�ild

Ge�chmücktvon Florens Hand , mahlt ein entzückendBild

Jn �ein geblendtesAug; in jenen blauen Bögen

Wallt eine See von Glanz erwärinend ihm entgegen ,

Und zeiget ihm im Licht , das farbicht ihr entfüeßt

Was am bemahlten Rand der Cörper reitend i�t $

Der Bâche �anft Geräu�ch , das Lied der Nachtigallen
Wird nicht mit mindrer Lu�t �ein lau�cheud Ohr um�challen

Jhn haucht der laue We�t mit �ü��em Athem an ;

Was nur dex Frühling hat das uns bezaubern kann,

gende Dichtung wird ihm vom Cicano de Nat, Deor,
L, II. c, 37. zuge�chrieben, und befindet �ich, �o viel

csmicherinnere, in einem �einer noch vorhandenen
Ber (e
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Strômt �einen Sinnen zu mit lieblichem Gedränge3
Und Seel und Bu�en wird �o vieler Lu�t zu enge.

Wobin ih? ruft er aus; wie wird mir? was für Lu�t
Ergießt �c úber mich , und �chwellt die frohe Bru�t !

Sinds Ween, oder fann ein Traum �o �chön betrügen?

Weich angenehmer Ort, gebauet zum Vergnügen?

Woyer i alles da? wo reget �ich die Kraft,
Die mit verboxgner Hand �o viele Wunder �chaft?

Vielleicht hält er, wie ein| das Volk dex jungen Erden y

Die Sonne für den GOtt , durch den die Dinge werbeuz

Aufmerk�am fiadt ex baid , daß alles was cr �ieht
Von ihrem Stral beiebt , �ich zeuget , wächst und blüht z

Jus Junre der Natur wriß er noh nichr zu dri1gen y

Er fennt die Flächen nur von körperlichen Dingen z

Drum �chaut der junge Gei�t, zu �chwach zu hellerm Bli,

Noch nicht anf dich , o GOtt , der We�en Quell, zurück.

Doch die Betrachtung �chärft �ein unvollkommnes Wi��en y

Und leitet den Ver�tand gemach zu tiefern Schiü��en ;

Der nie ge�tillte Trieb nach neuer Wi��en�chaft
Beflügelt �einen Muth , und �tärkt die Denkungêkra�t.
Er lernt die Kette �ehn , die alle Dinge bindet y,

Wie die bewegteLuft den �chnellen Bliß entzündet,
Wie �ich der Cörper �tets zur niedern Erde �enkt ,

Wie aus der Wolken Bru�t die matte Saat �ich tränkt 3

Die Vilder welche �tets aus allen Córpern flie��en ,

Und �ich mit �anftem Dru in un�er Aug ergte��en ;

Der Saamen énnre Kraft, die aus �ich �elb�t gebiert ,

Und die belebte Frucht im Kleinen in �i< führt z

Den wunderbaren Bau harmoni�cher Ma�chinen
Die We�en höôhrerArt zu langer Wohnung dienen;
Den ungemeßnen Raum, wo in des Acthers Fluß
Sich ein um�traltes Heer von Welten drehen muß.

Dies alles und noch mehr zeigt ihm im hell�ten Lichts

Erfahrung und Vernunft , und �iärket �ein Ge�ichte.
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Ja, �pricht er , ja, ein GOtt bewegt die Wunderuhr
Der Welt , die er erfand ; be�eelet die Natur.

Ein einge�chränkter Arm kann �o viel Seltenheiten -

Vollkommnerals er �elb�t , unmöglich zubereiten ;

Die Welt die meinem Blick kaum ihre Schale weißt ,

Erhält �ich dur< die Macht von einem höch�ten Gei�t ;

Sie i�t zu �chlecht , in �ich die Würklichkeitzu finden,

Zu �chôn, - von ungefähr �h aus dem Nichts zu winden,

Sorichtet die Vernunft , wenn kein gefärbtesGlas

Den Vorwurf anders zeigt , als ihn das Auge maß.
Von Vocrurtheilen frey , die niedre Seelen drücken ,

Schwingtk �ie zu GOtt �ich auf, mit aufgeklärten Blicken,

Jm Autflnß deiner Huld, vollfkommen�te Natur ,

Entdeft ihr jeder Punct von dir die Segensö�pur.

Jhr Wei�en jeder Zeit , ihr Lieblinge des Wahren -

Bey denen Gei�t und Wit ch mit Erfahrung paaren -

Wte ? daß beym hellen Glanz , worinn �ich GOtt uns zeigt,
Euch doch ein untreu Licht auf fal�che Stege neigt?
Wie daß beym reinen Stral entnebelter Begriffe

JFhr doch das Ziel verfehlt, die grenzenlo�e Tiefe y

Jnder �ich alles gründt , aus welcher alles flie�t ,

Jn welche alles führt und wieder �ich ergießt ?

Du , kluger Epikur , du Freund der Ruh der Seelen,
Dulehrt das âchte Gut aus tau�end andern wählen;
Du kenn�t den ew'gen Trieb , der in den We�en glimmty
Und zum Vergnügen nur des Willens Hang be�timmt;
Und doch mißkennt dein Wiß den Urquell aller Freuden
Die in ver�chiednem Maaß er�cha�fae We�en weiden ;

Die Goltheit kenn�t du nicht , die ihre Gegenwart

Jm unbegräuztenRaum �o herrlich offenbart,
Aus Stäubchen ohne Sinn, gefügt von inn’rer Regung
Bau�t du die �hdu�te Welt durh {wärmende Bewegung y

Und mach�t aus jenem Gei�t , der alle Kraft gebiert ,

Eiu tráges Schattenbild, das kaum �ich �elber �pürt,
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O! hâtt�t du von der Welt, die du dem Ungefehren
Der Stäubchen tollem Schwarm und dem geträumten Leeren.

Zu bauen übergieb�t , nur einen Theil gekanut;

Gewiß du hätte�t nicht das diamantne Band ,

Wodurch die Wirkungen �ich an die Ur�ach �chlie��en ,

Mit unbedacht�amer verwegner Hand zerri��en,

Der kennt das Sandkorn nicht, das dort am Ufer liegtz
Der es , wie du die Welt, durch blinden Zufall fügt,

Verwegen , doch be�chämt von eigener Empfindung -

Verwirft dein kühner Mund die wei�e�te Verbindung

Der Zweckeohne Zahl, nach welchen alles zielt ,

Der ew'gen Ordnung Macht, die unverletztbefiehlt ,

Die jedes We�en ehrt ; doch laß uns Gründe hören y

Und höre anf, uns nur mit Träumen zu bethôren?

Jt jeder Grund�atz nicht , auf dem dein Lehrbau �teht,

Von un�rer Gütigkeit erzwungen und erfleht ?

Sprich , woher i�t die Schaar unzählicher Atomen,

Die keinen Ur�prung kennt , zu �tetem Seyn gekommen?

Findt < in ihnen �elb�t ein Keim der Würklichkeit,

Der , ohne fremde Kraft, im Schoos der Ewigkeit
Duxch inners Leben �proßt ? s- Nein, was �ich �elb�t umgränzet,
Be�ißt die Stralen nicht , wovon die Gottheit glänzet.
Ein unbelebter Staub , dem innre Form gebricht ,

Dennichts vollklommnes �chmückt, erhält �ich �elber nicht.
Und woher kömmt der Stoß, der von der er�ien Richtung
Die Stänbchen weichen heißt ? Mit unbe�innter Dichtung
Läß�t du von ungefähr das grö�te Werk ge�chehn ,

Und deinen Göttern bleibt nichts als nur zu zu�ehn.
Wenn hat der Sturm vermocht den �terbenden Gefilden
Numidiens die Pracht des Frühlings anzubiiden ;

Wenn er mit toller Wuth in holen Wü�ten zi�cht -

Den Sand zum Meere macht, und Erd und Himmel mi�cht ?

Wenn hat �ein Bla�en ein� im Staub , mit dem er �piclet,



62 die Natur ,

Ein Werk das deinem gleicht, erhabner Nahl , (Þ) erwühlet ?

Seht, wie vom Donnexton des Weltgerichts erweckt
Durch den zerriß:ien Fels, der die�es Wunder det,
Die �chön�te Mutter �ich aus ihrem Staub erhebet!
Wie den verklärten Arm Un�terblichkeit belebet !

Wie bebt von �einem Stoß der leichte Stein zurück!
Wie glänzt die Seligkeit chou ganz in ihrem Blick !

Jhr triumphierend Aug, in heiligem Entzückeny

Scheint den enthüllten Glanz des Himmels zu erbli>en ,

Der Seraphinen Lied rührt �chon ihr lau�chend Ohr z

Ein junger Engel �chwebt an ihrer Bru�t empor,
Und dankt ihr iut zuer�t �ein theurerkanftes Leben :

Der Wandrer �ichts er�taunt , und fromme Thränen beben

Aus dem entzücktenAug ; er �iehts und wird ein Chri�t ,

Und fühlt mit heil’gem Schaur , daß er un�terblich i�.

So weiß des Kün�tlers Gei�t dem Stoffe zu befehlen ,

Velebt den todten Stein, und haucht in Marmor Seeletb

Allein wenn hat es je dem Ungefähr geglü>ty

Daß.es, wie Phidias, die Wei�en �elb�t entzü>t ?

Weun hat in Baumanns Gruft durch ungefähres Sto��en -

Sich ein Laocoon aus weichem Stein gego��en ?

Und was i�t jenes Werf, das aller Griechen Blick

Mit Rúhrung auf �ich z0g , des Mei��els Mei�ter�tück ,

Nur gegen einen Staub, aus dem die Pflanzen �pro��en y

Wo unbegreiflich klein , von mancher Haut um�chlo��en -

Die künft’ge Blume liegt, geformt doch undelebt ,

Aus tau�end Fä�erchen mit wei�er Kun�t gewebt ;

(+4)Der Name die�es Kün�tlers bedarf meines Ruhms
nicht. Das Werk , wovon hier die Rede i�t , i�l nicht
nur (ein Mei�ter�tu> , �ondern der Triumvyhder Bilds
hauerkun�t. Es i| bas Grabmal einer 1uebenswördigen
jungen Frauen, der die Geburt ihres er�ten Kindes tas

Leben geko�tet, und �tellt den Augenbli> ihrer Aufers
�tehung vor. Alle Fremde bewundern es in der Kirche
zu Hindeibank, im Canton Bern,
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Uneudlich i�t für uns der zarten Fibern Länge,
Unzählbar un�erm Blick der kleinen Adern Menge y

Die nach dem Grundge�etz, das in den We�enliegt ,

Die wúrk�ame Natur unendlich �chôn gefügt.
Und was i�t die�er Staub ? Miß ihn mit un�rer Erden y

Miß mit dem Himmel�ie, �ie wird zum Staube werden.

Unddies er�chaffet dir der Stäubchen wilder Lauf y

Und hänffet Welt auf Welt , auf Wunder Wunder auf?

Mit gleicher Ra�erey, und grö��erm Muth zum Siegen y

Thúrmt Strato ({) Schluß auf Schluß, die Gottheit zu

befricgen.
Wie der Titanen Heer, von toller Wuth durh�türmt,
Dem wolkichten Olymp den O��a überthürmt;
Man hört ihr Feldge�chrey den Himmel �chon durch�challen ;

YJeus�ieht �ie lächelnd an, und heißt die Berge fallen.

Jm Junern der Natur liegt die geheime Kraft y

(So lehrt er) die durch �ich der Dinge Bildung �chaft.

Kein Gei�t beherr�cht die Welt und bringt durch wei�es Wählen
Vollkommenheit hervor , und heifit das Bö�e fehleu :

Nein , ein Ma�chinentrieb , den kein Ver�tand erhält
Ve�timmt durch manches Nad die Aend’rungen der Welt.

Ju Schoos des ew’genAll, wohin kein Blick kann dringen,

Sproßt , warm von eignem Feur, derKeim von allen Dingen;
Die Zeit hilft der Natur , und �äugt was �ie gebahr;
So wáchst und blüht und reift was er�t ein Unding war;

Doch bald wirds wiederum von jenem Schlund ver�chlungen,
Aus de��en dú�trer Nacht es kaum hervorgedrungen.

(Þ) So hieß der zweyte Nachfolger des Ari�toteles im
Lycäo , der von den Alten vorzugswei�e Phy�icus , Cder
der Naturali�t, genennt wurde; weil er �ich einbildete,
den Ur�prung und die Verknüpfungder Dinge aus eis

nem geometri�ch - nothweudigen Mcchanismus , den er

Natur nanute , ohne Zuthun einer Gottheit erklären zu
kônneu, Creszo de Nat. Deorum, L. I,
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Wie dort Saturn , von dem He�i�odus uns �ingt ,

Mit wilder Frä��igkeit die Säuglinge ver�chlingt ,

Die Rhea ihm gebiehrt , der Keim von �päten Söhnen ,

Und �ein �elb�teignes Flei�ch knir�cht unter �einen Zähnen +

So �chlinget die Natur mit nie ge�tillter Wuth
Jhr eignes Flei�ch in �h , und �äuft ihr eigen Blut ;

Jhr ewig �chwangrer Schoos hört nie auf zu gebähren,
Nie ihr Harpyen - Maul �ich �elbex zu verzehren.

So raa�t er, und �o hat zur Schande �einer Zeit
Des Lamp�aceners Traum Spino�ens Wis erneut. (*)
Ein unerleuchtet Haupt , wo mit feind�el’gem Lermen

Gedanken ohne Licht in trüber Mi�chung �{hwärmen ,

Trennt was zu binden war, verknüpfet ohne Wahl,

Vermáhlt das Schaaf dem Wolf , den Strauß der Nachtigall;
Mit unge�alznem Spott verlacht es höhreLehren ,

Und zwingt das müde Ohr , �tets einen Ton zu hören.
Nichts, �precht ihr, wird aus Nichts, die Welt muß

ewig �eyn;
Wie GOtt aus Nichts �ie �chuf, das �ehen wir nicht ein;

Drum i�t GOtt �elb�t die Welt ; des ewigen Stoffs Ge�talten
Sind keine We�en nicht , die �ich durch �h erhalten ;

Nichts was die Sinue trift be�teht durch eigne Kraft,
Die Kraft des Ganzen i�ts, die Alles regt und �chaft.

Betrogne! Euer Schluß fällt auf euch �elb�l zurücte,
Und euer eigner Fuß verwi>elt �ich im Stricke,
Der uns geleget war z der richtige Ver�tand

Des Spruchs auf den ihr trot, i�t eu< ganz unbekannt.
Das grenzenlo�e Reich , worinn die We�en �chweben ,

¿ (*) Strato war von Lamp�acns, und wird dadurch von

�ieben andern griechi�chen Philo�ophen dieres Namens
unter�chieden. Diogen.Laërt. L. V. 5, 61, Der Jrr»
tum des mehr unglücklichenals ubelge�innten Benedictus

vene rino�a, i�t bekannter als �eine würklichen Bera
€,
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Zeigt uns eiti We�en uur , das durch �ich �elb�t kann leben;

Dies hângt von niemand ab; von keinem Ding um�chräukt;
Wird �ein vollflommner Will nur von ihm �elb�t gelenkt.

Kein Fle> vermag den Glanz der Stralen zu verdunkeln
Die ohne Aenderung in �einem Antliß funkeln,
Der andern We�en Schaar , �e nennet man die Welt,
Wird durch ver�chiednen Grad von Häßlichkeitent�tellt ¿

Dem Be�ten fehlt noch wasz die �chön�le aller Dirnen

Findt ungern einen Grund der �tillen Fluth zu zürnen,/
Die ihr geliebtes Bild mit kleinen Fle>en weißtz

Nichts i�t hier ohne Grad y der allerhell�ie Gei�t
Sieht Stuffen über �ich , die er noch nicht er�tiegen ;

Und �elb der Sohn des Glücks fühlt Unlu�t im Vergnügett,
Wer �o in �ciner Bru�t das �ichre Merkmal trägt -

Daßeine fremde Kraft �ein träges We�en regty

Wie kann der ewig �eyn und keine Ur�aech kennen?
Wer i� �o ehr ein Thor , das cinen GOtt zu nenner

Das nie bleibt was es war , dem immer was gebricht
Das �tets noch werden �oll / und mit dem Tode ficht?

Hier zeigt der Jretum �ich , demn ihr wün�cht zu entgehen?

Wiekann ein endli<hDing aus eigner Kra�t ent�tehen ?

Muß zwi�chen dem was wirkt , und dem was aus ihm fließt
Nicht ein Verhältniß �eyn , das �ie zu�ammen�chlicßt ?

Kann auch aus eigner Kraft ein träger Baum �ich zimmern ?

Kann ohne Sonnenuglanz Aurovrens Purpur �chimmern ?

Wenn �chmückt�ich von �ich �elb�t , beraubt vom hei��en Stral)/
Der alle Saamen wärmt , das blumenvolle Thal ?

Heißt die�es nicht dem Nichts die Gottesmacht gewähren
Aus �einer ôden Schoos die Welten zu gebähren?

Viel leichter könuten ein Amphions Harmonien
Der �tolzen Thebe Wall aus Schutt und Steinen jich'n
Viel eher bildeten Dionens �hone Glicder

Aus leichteri Schaume fich, mit zeugendem Gefieder

(W, Poet, Schr, 1. Th.) E
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Vom lauen We�t belebt, als daß aus eigner Kraft
Durch blinder Räder Trieb �ich Stratons Welt er�chaft.
Will�t du die Gottheit nicht von deinem Ganzen trennen,
So mu�t du überzeugtzu eigner Schmach bektcnnen ,

Daß in dem Wahn - Gebän , das du auf Sand gefuhrt,
(Dés nahen Falls gewiß) aus Nichts ein Etwas wird.

Dies i�t der fal�che Fels , den beyde nicht vermeiden ,

Leucipp (*) und Strato muß hier gleichenSchiffbruch leiden.

Was i� Nothwendigkeit, die kcin Ver�tand be�timmt,

Was der Atomen Schaar , die iu dem Leeren �chwimmt,
Bald von der Richt�chnur weicht , �ich ohne Ordnung dränget,
Und wie der Zufall will , �ich an einander hänget ?

Ein Wort, das feinen Sinn in �einem Ton ver�chließt ,

Und, wie des Freygei�ts Hirn leer am Ver�iande i� ?

So, GOtt y verliehren �ich in ihren eignen Wegen y

Die die verruchte Hand an deine Kronelegen,

Hoch über jener Schwarm, die �i von ihr entfernen,

Sigßt mit entwölkter Stirn die Weisheit bey den Sternen,

Und dringt mit freyem Bli, und unverwandtem Sinn y

Durch aller Welten Raum zum Throne GOtres hin.
Ein nie ver�iegter Strom vou unvermi�chtem Lichte

Um�ließt �ein Heiligtum ; kein �terbliches Ge�ichte

Trägt den äther�chen Glanz, in de��en �tiller Fluth
Ein ungezähltesHeer verklärter Gei�ter ruht.

Hier fühlet man dein Seyn , o Herr der Cherubinen ,

(*) Leucippus war der Erfinder der Atomen oder uns

theilbaren Stäubchen , aus deren ungefehrer Bewegung -

�einen Gedanken nach auf eine �ehr begreifliche Art »

eine unendlicheMenge von Welten ent�teht. Democri»
tus und Epicurus baueten nachher ihre Phy�ik auf die�e
Hypothe�e; welches an dem er�ten de�to unbegreiflicher
i�t, da er nach dem Zeugni��e der Alten , ein gro��er
Naturfor�cher war, und den grö�ten Theil eires Lebens
vou mehr als hundert Jahren , mit phy�i�chen Beobachs
tungen und Ver�uchen, Zergliederung der Thiere , und
Unter�uchung dex Kräfte dex Pflanzen zugebracht.
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Hier �trale�t du �ie an, hier �chenke�t du dich ihnen,

Vonreiner Wonne �att , befreyet von Begiek -

Verge��en �ie die Welt , und �eh'n �ie nur in dir,

Was un�re Augen �eh'n in matten Spiegelu glänzen,
Seh'’n �ie im Urbild �elb�t , und �eh'n es ohne Grenzen.
So weit dringt uicht meinGei�t, dochzeigtihm Raum und Zeit
Den mächtigenBeweis von deiner Göttlichkeit.

Ja �elb�t in �einer Bru�t findt er von deinen Zügen
Ein unausld�chlich Bild in zartem Abdru> liegen.

Kaum blickt er in die Welt, kaum rühret �cinen Sinn

Die Pracht dex Creatur , �o findî er dich darinn,

Ein unbekannter Zug , zu �tark zum Wider�tehen ,

Verknüpft unendlich �chnell die grö��e�ten Jdeen

Jun �einer Bildungskraft ; es wird eiu Bild von dir,
Und reitßzt, ergreift , entzücktdie �chneude Begier.
Dies Zeichen deiner Macht , die alle We�en regety

Ha�t du von Ewigkeit den Gei�tern eingeprägetz
Der dumme Samojed , der wilde Hottentot

Fühlt die�en Zug in �ich und ehret einen GOtt 4;

Ein innerlich Gefühl wird ihn dein Da�ecyn lehrén,
Nur mangelt ibm die Kraft, �< �elb�t es aufzuklärenz
Weil er im dunkeln Bild GOtt �elb�t nicht �ehen kann,
So betet der ein Holz , und der den Monden an.

Dies i�t der innre Trieb , der tief in uns ge�enket ,

Mit dringender Gewalt die Herzen zu dir lenket y

Den �elb�t ein Cremonin (*) mit äng�tlichem Verdruß
Zu oft für �eine Ruh im Bu�en fühlen muß.
Vergebens ncht er ihn mit trügeri�chen Gründen y

() Cá�ar Cremoninus , ein Ari�totelicusdes r6ten Jaht
hunderts , dex �ich in �einem mit Necht verge��enen Schrifs
ten derathei�ti�chen Meynungen �eines Mei�ters verdächs
tig gemacht , und überhaupt unter die zahlreichen Jtas
liani�chen Gelehrten ciner Zeit gehört , die �ich einbils
deten, daß cin Philo�oph keine Religion baben mü��e
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Und manchem kühnem Schluß aus �einer Bru�t zu winden.

Kein Bildnißi von Porphyr troßt mehr dem Zahn der Zeit
Kein Eichbaum �teht �o fe�t , und lacht des Norowinds Neid y

Als von ihm �elb| geprägt, des Schöpfers Eigen�chaften
Und �ein ur�prünglich Bild in un�rer Seele haften.

Vergebens �prich�t du hier , der du uns tadeln willt,

Die Dichtungskraft allein entwerfe die�es Bild,

Und wi��e aus dem Stof von allen Trefflichkeiten
Die �ie in Eines häuft , gar leicht ds zu bereiten,

Was , nach der Wei�en Lehr, aus höhrer Würkungfließt ,

Und von des Schöpfers Hand ein ewig Denkmal i�,
Erfor�che nur die Art der �lüchtigen Jdeen,

Die durch die muntre Kun� der Phanta�ie ent�tehen :

Ein einzig Bey�piel macht den Unter�chied uns klar : (+)
Erträáum ein Hirnge�pen�t, wie etiann jenes war,

Das uns Horaß gemahlt ; das Hauptgleich? einem Weibe,
Es reize Aug und Mund; am �chuppenvollen Leibe

Schlag? ein Delphinen-Schwanz ; mit Federn ausge�chmückt
Sey noch ein Pferdehals den Schultern angeflicét:
Dies Werk der Phanta�ie , wen hat es je gerühret ,

Und durch geheimen Zwang zum Glauben úberführet?
Dies thut mit �tiller Kraft das angebohrne Bild,
Das der vollklommne Gei�t tn un�ce Bru�t gehüllt,
Uns treibt ein �ü��er Zug , �obald wir nur empfinden,
Daß es in uns �ich regt , es auch “gewiß zu finden ;

Mit innerm Wider�pruch hat Strato es verlacht ,

Jhmzeigt �ein eignes Herz die Spur der höch�ten Macht.

(7) Der Verfa��er merkte, wie es �cheint , �chon das
mals , daß unter den innern Sinnen un�rer Seele,
wovon un�ere mei�ten Metaphv�ici eine �ehr unbe�timmte
Kenntnis haben, ein Sen�us Dei �ey ; ob er gleich nach
�einen damaligen Begriffen nicht viel be��er davon res

det , als wie der Blinde von der Farbe, die Wol�ianer

vonEmpfindungen, und die Je�uiten von der reinen
iebe, :
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Nie drückt ein blo��es Spiel der Mutter der Erfindung
Sich �o in un�er Herzz die neigende Empfindung ,

Die uns dabey bewegt , und herr�chend mit �i< führt ,

Ruft mit geheimem Ton : Ein GOtt i� , der mich rührt.
Ein GOtt i�t es, durch den ich aus dem Nichts gedrungen;

So ruft die frohe Welt mit Millionen Zungen,
So �timmt in meiner Bru�t dem jauchzenden Ge�chrey
Vonallen Schöpfungen ein �tiller Zeuge bey.

Dubi�t, Unendlicher , den keine Grö��e mi��et -

Meer von Vollkommenheit , das ewig über�lie��et
Aus dem ein �teter Strom ge�chaf�fne We��en tränkt ,

Und �ich doch unverzehrt in dich zurücke�enkt.
Dubi�t des Guten Quell, die endlichen Gemüther
Flieht deine Seligkeit , 0 Ur�prung aller Güter ;

Nein, kein umgrenzter Gei�t faßt die volllommne Lu�t,

Ju deren Fülle du die Ewigkeit durchruh�t.
Kein fremdes We�en kann die reine Wonne mehren ,

Die du aus dir nur �hp, du kann�t der Welt entbehren ;

O lehre �elber mich, mein Ohr i� dir geweyht y

Den Schöpferi�chen Grund vou un�rer Würklichkeilk.
Wie dorten iene See von goldnen Feuer - Wellen y,

Sich nicht enthalten kann die Sphären zu erhellen ,

Die ein allmächt’gerSchwung um �ie zu fliegen drängt -

Der �chattichte Planet , der ihren Schein empfängt ,

Begierig in �ic zieht und die geborgten Stralen ,

Auf �eine Monde �chießt , vermag ihr's nicht zu zahlen;
Ganz unbe�orgt, wer ihm die holde Wärme leiht ,

Empfängt er bloß von ihr der Saamen Fruchtbarkeit ;

Sie freut ih, ihre Glut der Welt um�on�t zu geben -

Und fôßt in die Natur ein allgemeines Leben.

So i| die Gottheit auch , (doh mit Vollkommenheit)
Zum Heil der Creatur in �teter Würk�amkeit.
Kaun �ie unendlich �eyn, und nichts von Schranken wi��en 7

So lang im kalten Nichts die We�en �chlummern mü��en?
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Nein, der Vollkommen�te kann ohne uns nicht �eyn,
Und �eine Güte �chließt des Vorwurfs Da�eyu ein.

Der Kräfte weites Reich lá�it �ein Ver�tand ihn �ehen -

Hier liegt der Welten Stof in ewigen Jdeen;

Eia unzählbares Heer er�leht die Würklichkeit ,

Die Güte hôret �ie, und walit von Zärtlichkeit ;

Die Macht �öôßt ihre Kraft in die beglü>ten We�en -

Und �tellt der Liebe dar , was der Ver�tand erle�en.

Dieß i�t der �ichre Grund auf den zu aller Zeit

Die Wei�e�ten der Schaar , die �ich der Weisheit weyht
Der Schöpfung Ewigkeit und �tete Daar gegründet,

Die ein un�terblich Band an ihren Schöpfer bindet.

Der Führer jenes Volks, das GOtt lch auserwählt »

Singt uns dex Welt Geburt , von Gottes Gei�t be�eelt ,

Nicht nach der Wei�en Art, durch tiefge�chöpftesWi��en
Das Junre der Natur den Men�chen aufzu�chlie��en ;

Dies will �ein Endzwe>niçht ; genug, daß uns �ein Licht
Zur Ab�icht �att�am hell , die dü�tern Nebel bricht
Wodurch die Wei�en �elb�t, oft �iunreich um zu irren
Jn Labyrinthen �ich, die �ie gebaut , verwirren,
Mit ungekün�telter und göttlich- hoher Pracht
Erzählt �ein heil’ger Mund , wie aus des Abgrunds Nacht |

Dem Stof, der nur von GOtt die Wirklichkeit ge�ogen ,

Des Schöpferskräftigs Wort die Welt hervorgezogenz

Nicht , weil der Ew'ge Gei�t der Leben in uns bließ,
Er�t in gemeßner Zeit den Raum gebähren hieß ;

Nein , bloß den alten Wahn der Wei�en zu verdringen -

Der den vermi�chten Stof von ungeformten Dingen

Durch �ich lâ�it ewig �eyn, und GOtt entziehen will,
( Dies lehrte �chon ein Teut (*) am vierzehnmünd'genNil,

(*) Mit die�em und andern ähnlichen Namen wird dey
“unter dem Namen Hermes Trismegi�tus bekannters

Er�indexdexEgypti�chenPhilo�ophiebezeichnet,
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So hat den Magiern ein Zerdu| (+) vorge�ungen 5)
Und die�er Jrrtum i�ts, den Arnrams Sohn bezwungen ;

Der , da er uns erzählt , wie un�re Welt ent�tand ,

Die Kette nicht zerreißt , die �ie au andre band

So fâllt der Wider�pruch , den aus den heil’gen Büchern
Man einer Wahrheit macht ; die tau�end Gründe �ichern.
Ein We�en , das �tets würkt , und �tets mit gleicher Kraft ;

Daskeinen Wech�el kennt , das nicht bald ruht , bald �chaft ;

Und de��en Tugenden , die wir verwegen trennen ,

Jn �tetem Ausfluß �ind, und keinen Zuwachs kennen z

Wie �oll dies ewig ruhn ? Fehlt es an �einer Macht,
Daß es ganz unwürf�am Aeonen zugebracht?
Wie? oder an der Huld ? Mißgönnt er uns das Leben ,

Das �eine Allmacht uns von Ewigkeit kann geben ?

Ohumächtig �eufzt die Welt ins óden Undings Grab,

Sie �eufzt nacy Wirklichkeit, und wer �chlägt �ie ihr ab?

Er, der nur winken darf, damit �ich Souuen drehen ?

O! Liebe, �oll dich �o ein niedrer Erdwurm �chmähen?

Die höch�te Macht i� nicht , wie die Vermögenheit
Des Ari�toteles, zum Würken nur bereit ;

Die �chlummernd warten kann , bis durch die Zeit erreget ;

Was vorher nur geglimmt , izt volle Flammen �chläget :

So wie ein �chneller Strom , von Dämmeneinge�chränkt y

An den verhaßten Wall be�chäumte Wellen drängty
Er bâäumtdie, wilde Fluth, �türmt in die Fel�en�tü>e

Ve�prißt die Wolken �elb�t und rau�cht gepeit�cht zurúcke:

Doch endlich weicht der Schutt dem �tets erneuten Stoß,
Die Steine trennen �i<, der Pfäle Band wird los,

(T7) Zerdu�t oder Zoroa�ter war der Stifter eines bes
rühmten philo�ophi�chen Ordens unter den Per�en. Aus

allem was wir noch von ihm wi��en, erhellet , daß er

mit dem Confucius, Pythagoras und Plato , und al�o

mit den grô�ten unter den ächten Wei�en des Altertums,
in Eine Cla��e gehört.
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Erfreuet fühlt der Fluß die fe�ten Eichen wanken y

Und bricht mit neuer Kraft durch die verha�ittenSchranken.
Nichts hemmt nun �einen Lauf, er reißt vom nahen Hayn
Bejahrte Tannen aus , und �túrzet Fel�en ein.

So fe��el du die Macht, durch die die Welt ent�tanden,
Die unum�chränkteMacht , mit frefelhaften Banden ;

Dir kämp�t das Nichts mit GOtt, und er�t nach langem Streit

Weicht es, von ihmbe�iegt, der neugebohrnen Zeit.

Vergeblich
'

�uch�t du dich , mit �chlechterfundnen Gründen

Vom Vorurtheil ge�chminkt, dem Vorwurf zu entwinden z

Du �prich�t, nicht ohne Schein: Die Schuld , daß die Natur

Nicht ewig dauern kann , trägt bloß die Creatur.

Der We�en Schranken �inds, die ihren Schöpfer hindern,
Und die Unmöglichkeitkann �eine Macht nicht mindern.

Hebt un�ern Einwurf dies ? O Nein! er wankt noch nicht ,

Nux wenig Acht�amkeit zeigt dies in hellem Licht.
Das We�en jeder Kraft �trebt , wie uns Leibng lehret ,

(Und wem hat die Natur vertrauter �ich gewähret?)

Nach �teter Wirk�amkeit , kennt keinen Schlummex nicht ;

Und überhebt �ich nie der aufgelegten Pflicht ;

Doch fehlt ihm was zum Seyn , das es �ich �elb| nicht giebet ,

Die Gottheit kann's allein, und weil �ie göttlich liebet ,

S9 ha�it �ie den Verzug. Es wáre Grau�amkeit ,

Der martenden Natur , die nach dex Wirklichkeit

Jm Schlund des Undings ächzt, das Leben zu ver�agen z
GOtt i�t kein Ariman, (*) und liebt nicht un�re Klagen.
Und endlich lehrt uns ja der Offenbarung Licht ,

(Die über die Vernunft, dochnie ihr wider�pricht , )

(*) Das bdô�e Grundwe�en , welches nach dem Sy�tem
des Zoroa�ter, der Urheber des Bö�en i�, tler

ihm Ahremann; oder wie es die Griechen �chreiben ,
Arimanius , genennt, D, Th, Hyde de Relig, rvetee,
Per�arum , p, #99,

|
’
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Daß ein� die Gei�terwelt �amt der verklärten Erden

Und Himmelu höh’rer Art �oll unvergänglich werden.

Wer dies begreifen kann , räumt un�ern Grund�ag ein z
Was ohne Ende i�t , kann ohne Anfang �eyn,

Die Welt fieng niema!s an , und wird �h niemals enden,
Sie licgt von Ewigkeit in ihres Mei�ters Händen;
Durch �eine Kraft bewegt , die ewig wirken muß,
Und �tets in gleichem Maaß , und ohne Zeit und Fluß.
Die Gottheit leidet uichts durch die�e wei�en Lehren ,

Die ihren ew'gen Preis nichr �chmälern; �ondern mehren,
Die Welt i�t ewig zwar , doch ihre Währung i�
Nur eine �tete Zeit, die ohne Ende fließt;
Die Kraft, tie ewig �{lägzt in den un�chränkten Dinger
Weicht �tets ans ihrem Gleis , fich höher aufzu�chwingen,
Nie bleibt �ie was �ie war , nie 1 �ie was �ie wird,
Und hoft �iets einen Tag , der �ie noch �chönerziert.

Dich abex, Herr der Welt, flichu Wech�el , Grad und Zeiten z

Du uunbegrei�flichs Meer vollfklommner Stetigkeiten ,

Bleib�t ohne Aenderung , wie du dich �tets gezeigt,
Jndeß daß un�re Kraft durch ew'ge Grade �teigt,
Auch Welten trift der Tod , der Sonnen Glauz erli�chet y

Wie eine Blume welkt , die lang kein Than erfri�chet ;

Nur du, du bleib�t allein in gleichem Alter �tehn ;

Kein neuer Himmel wird dich jemals grö��er �ehn.

So lehrt uns die Vernunft die Welt mit GOtt verbinden.

Wer �ollte nicht die Macht der Wahxheit hier empfinden ,

Der Wahrheit, welche �chon mit Platons Beyfall prangt ,

Und an Origenes (*) den �tärk�ten Schug erlangt.

(*) Dergelehrte�te und tugendhafte�te, unter den chri�ts
lichenVätern des dritten Jahrhunderts, de��en philos
�ophi�ches Sy�tem, ob es gleich nicht ohne Jrrtum i�t »

doch von den Mei�ten nur darum �o �ehr mi��handelt
worden, weil �ie es weder zu ver�ichen noch zu beurtheis
len fahig �ind,
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Die Welt i�t Gottes Werk , und daurt durch ew'ge Zeiten.
Dies , Mu�e, war bisher der Jnhalt deiner Santen.

Doch wie i� �ie gebaut? Endeckt auch ihre Pracht
Die Weisheit , die �ie {uf, und ihres Mei�ters Macht ?

Hier , Göttin , �tärke mich, da ih den Wahn be�treite,
Den �chon der Per�e hegt , und Manes (Þ) Schwarm erneute
Von Baylen , der �o gern den prie�terlichen Bliß
Durch �einen Muthwill reißt , ge�chmü>t mit neuem Wigs,

Die Mängel un�rer Welt , die gleich den Sonneufle>en
Nur den gering�ten Theil von ihrem Glanz verde>en ,

Verführten jederzeit der blödern Gei�ter Schwarm.

Von Wahn�inn aufgebläht , an reifem Wi��en arm,

Zuklein die edle Pracht der Ordnung zu bemerken ,

Die uur die Augen rührt , die �ich mit Weisheit �tärken,
Nennt der Verwegne �chlimm , was er nicht richtig �icht ,

Weil ihm ein fal�cher Dun�t die Sinnen überzieht.
Wie eine Mücke, die dort am Colo��us hânget

Mit ihrem Horizont nur wenig Naum umfänget;
Jhr kurzer Blick, der �ich in enge Cirkel �chließt y

Und einen Daumen kaum vom ganzen Bilde mißt ,

Zeigt ihr nichts von der Pracht , die Griechenland entzü>tey

und ihres Mei�ters Preis dem flücht’genRuhm entrüte ;

Der Glieder Symmetrie, der Augen Maie�tät y

Judenen Zeus ganz lebt , die Hand die Bliße dreht

Dex Stellung Göttlichkeit, flieht ihrer Auge Schwäche,

Und nur zu Fehlern �charf entde>t �ie auf der Fläche,
Die ihre Fü��e trägt , des Marmors Rauhigkeit ,

Der ihr ein Fel�en dünkt mit Za>keuüber�treut :

(+) DerStifter einer Secte, die unter dem Namen
Manichäer ver�chreyt �ind , und die rechtgläubigeKirche
etliche Jahrhunderte lang beunruhiget haben. Manes
vermi�chte das Sy�tem des Zoroa�ter , welches zu Ende

die�es Buchs vorgetragen wird, mit den Chyri�ilichen
Lehr�äßzen, und �cinen e1gnen Einbildungen,
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So �chränkt die Dummheit auch die neblichten Jdeen
Jn einen engen Kreis , (das Ganze über�ehen

J�t größrer Gei�ier Werk , ) das allgemeine Band,
Das aile Theile fügt, bleibt �tets ihr unbekannt.

Drum findt �ie alles voll unendlich kleiner Mängel,
Begehrt aus Unver�tand für Würmer lauter Engel,

Klagt , daß ein dder Fels nicht bunte Tulpen trägt ,

Und Philomela nicht nah Grauns Ge�eßen �chlägt.
Allein der Wei�e lacht des eingebildten Klugen z

Er fennt des Ganzen Bau und aller Theile Fugen ,

Er hat deu wahren Stab , der igr Verhältniß mißt y

Und findt �o vieles �chôn, daß er deu Fehl vergi�it.
Ausjenem trüben Quell, von Leim und Sand ge�chwollen,

J�� bis auf un�re Zeit eiu tódtlich Gift gequollen.
Statt mit Behut�amkeit dex Wahrheit nachzu�pähn,
Bleibt der verdroßne Wiß �tets auf der Grenze �tehn;

Mit Träumen �peißt man �i, die das Gehirn verwirxen ,

Und wün�chet �h no< Glü> , �o angenehm zu irren,

In einem tiefen Wald in Backtrens dder Flur
Verlieret �ich Zerdu�t im For�chen der Natur.

Die di>ébelaubte Nacht um�chatteter Ge�ider

Führt den ein�amen Sinn auf �chre>envolleBilder.

Er for�cht dem Uebel nach , das alle Men�chen plagt ,

Und mit ge�chärftem Zahn an ihren Herzen nagt.
Auch den, der Purpur deckt, dem alles �cheint gewähret ,

Vexläßt der Kummer nie, der �eine Lu�t verzehret ;

Der Glanz , der ihu umgiebt, blendt nur des Pöbels Wahn,
Und �treicht mit fal�cher Pracht ein �chimmernd Elcud at
Wir nähren tief in uns den Keim zu �teten Plagen y

Er hat in un�re Bru�t die Wurzel einge�chlagen y

Die das durh�chlungne Herz mit tau�end Adern füllt,
Und die du �elb�t um�on�t , o Weisheit , tilgen willt.

Der Gei�t �ieht traurend �ich in träge Fe��el �chlie��en,

Sein {wacher Nachenwird vom Strome hingeri��en i
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Der Wollu�t Sü��igkeit vergällt der Ueberdruß -

Und Tantals Hunger nagt uns mitten im Genuß.
Uns trüget ein Ge�pen�t, ein reizend Schaugerichte
Quält un�ern tro>nen Gaum und �chmeichelt dem Ge�ichte,
Wie dort Cren�ens Bild �ich dem Aeneas zeigt ,

Und �ein bekümmert Herz mit fal�cher Hoffnung fängt z

Dreymal �tre>t er deu Arm nach dem geliebten Schatten,
Dreymal entzieht �ie �ich dem Kuß des bangen Gatten :

So flieht die Seelenruh, das niemals fe�te Ziel
|

Betrogner Gei�ter, den der �ie umfangen will;
Hingegen �chwärmet �tets ein Heer von bla��en Sorgen ,

Bey jedem Tritt um uns, und äng�tigt uns auf Morgen.
Um�on�t wird der. Verdruß durch iß'ge Lu�t ver�cheucht ,

Er i� dem Parther gleich , der �ieget , wenn er flencht.
Kaum �cheint er zu ent�liehn , �o kömmt er �tärker wieder ,

Und �chwingt um un�er Haupt �ein trauriges Gefieder.
Aus die�em Augenpunet betrachtet nun Zerdu�t

Die allgemeine Noth, die Foltex un�rer Bru�t.
Er �párt der Ur�ach nach, er�taunt in deinen Werken
Gebrechen ohne Zahl , o Mithra, zu bemerken.

Nein , ruft er endlich aus, erbarmensvoller GOtt ,

Du lebe�t uicht von Blut , und fuch| nicht un�ern Tod.

Ein boshaft We�en i�t , das uns das Seyn mißgönnet,
Sein Herz i�t �tetes Feur , wo Zorn und Rache brennet ,

Und dunkle Flammen �peyt , es nährt mit un�erm Blut,
Als wie mit fettem Oel die unglüef�el’ge Glut.

Der Seufzer Ang�tgetón liebt er weit mehr zu hören,
1s jene Harmonie der mu�ical’chen Sphären,
Die , Mithra , dich vergnügt. Von ihm �tammt alle“Noth,
Die uns bis zum Be�chluß des bangen Lebens droht,
Und nur dem Tode weicht , der un�ern Jammer kürzet,
Ach! aber gar vielleicht in ew'’gen Schlummer �türzet.

So �chließt der Per�er Theut, und �indet in Ge�chichten

Des grauen Altertums, umnebelt von Gedichten,
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Mas �eine Meynung �tärkt Der Celten Ueberfall
Und Hermans �trenge Fau�t, der Horomasden (*) Qual,

Ließ nach im Orient die blut’gen Spuren �ehen ,

Und �chien dem neuen Wahn mit Nachdruck beyzu�tehen,
So heckt des Wei�en Wit und die Unwi��enheit
Des Volks den Jrrtum aus z genähret von der Zeit
Wüächster , und �chüßzet�< mit �einer Prie�ter Zungen ,

Bis nun das Altertum den Beyfall ihm erzwungen,

Den ihm , als er ent�tand, des Pôbels Leicht�inn gab:

Nun blüht der Wahn empor , und auf der Wahrheit Grab,

Zwey We�en ehrt und �cheut, mit gauz ver�chiedneu Trieben,
Das alte Per�ien. Das eine macht �ich lieben,
Es pflanzt in un�re Bru�t der Tugend Saamen ein,
Und p�legt die zarte Frucht mit warmen Sonnen�chein.
Das andre gleicht der Nacht ; mit kalten Fin�terni��en
Hemmtex der Stralen Kraft die von Hormasde®sflie��en.
Ein ew’ger Zweykampf trennt der Himmels-Gei�ter Schaar,
Und nichts als un�er Glück i�t dabey inu Gefahr.
Das gute We�en führt die unerfahrue Jugend,
Der oft die Un�chuld �chadt, den holden Weg der Tugeud,
Sein zärtlich- ern�ter Blik folgt ihnen wo �ie ziehn,
Und wandelt Dornen oft in lieblichenJesmin,
Hingegen Ariman, ver�chlagen uns zu kränken ,

Hört niemals auf , an Stof zu un�rer Pein zu denken,

Jstt lo>t er uns mit Li�t in reizender Ge�talt ,

Ein liebenswerther Feind hat zehnmal mehr Gewalt ,

(*) Herrn von Leibnitzvermuthet, die Namen , welche
im Sy�teme des Zoroa�ter dem guten und bô�en Grund-
we�en gegeben werden , grunden �ich auf eine alte ers

lo�cheneGe�chichte non einem Einfalle der Celto-Scythen
in dieMorgenláänder, welchernoch früher �ey , aldo dies
jenigen , wovon uns die Ge�ichicht�chreiberNachricht

eben. Der Um�tand, daß einige Morgenländi�che
rinzen Harmisdas , und ein alter Celti�cher Held ,

riman oder Armin gehei��en, be�tärkct die�e Vere
muthung. S, Theodicee P., IL $. 138-144,



78 Die Natur,

Als der die Waffen zeigt , die un�erm Leben dräuen ;

Ein Feind , der �h erklärt , befiehlt uns , ihn zu �cheuen z

Da dem, der lächeln kann, der uns umarmt und küßt,

Schon oft der kühn�te Held zum Opfer worden i�t.
Auf �olche Wei�e i�ts dem Wütrich oft geglüket ,

Daß �eine Zauberey ein �chwaches Herz berücket.
“

Kein Proteus wendt �o oft die trügende Figur z

Sovielfach �ah dich nicht der �proden Nymyhe Flur,

Vertumnus , (*) bis zulegt mit �chmeichleri�chen Falten
Duals ein graues Weib die �ü��e Gun�t erhalten ;

Voll Wunders fühlte glei<h Pomona bey dem Gruß,
So gut er �ich ver�tellt , den allzufri�chen Kuß ;

So küßt die Freund�chaft nicht! Sie �tußt , ihr glühn die

Wangen y

Doch plöulichfühlt �ie �chon �ich feuriger umfangen,

Sie �träubet �ich um�on�t, zu �chwach zu ern�tem Krieg,
Kröônt nur ihr Wider�tand des holden Feindes Sieg.

So zeigt fich Ariman , den Endzwe> zu erhalten ,

(Sein Spiel i� un�er Tod, ) in mancherley Ge�talten -

Von jedem Vorwurf nimmt er Farb und Bildung au

Und trügt zu gleicher Zeit ver�chiedner Seher Wahn.

Jn un�ers Herzens Form weiß cr fich �chnell zu drúcfen,
Und andre Neigungen auch auders zu berü>en.

Dianens Gürtel braucht er zu Cali�to’s Weh,

Und fúllt mit goldner Fluth den Schooß der Danae,

Gelingt die Li�t ihm nicht , �o �chre>et er mit Bligen,
Und Oromasdes �elb�t kann oft vor ihm uicht �chügen,

Dieß i�t des Uebels Quell , �o trâumete Zerdu�t
Und �uchte au��er uns, was tief in un�rer Bru�t
Aus innrer Quelle rinnt; den Kuoten aufzulö�en ,

Macht er das Uebel gar zu einem ew'’genWe�en.

Allein vor Fabeln bebt des Zweiflers Kühnheituicht

(*) Ovid, Metamorpho�, L, XIV.
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Du ; Wahrheit , bi�ts allein , die �eine Waffen bricht-
Durch dich will ich die Macht ge�chär�ter Zweifel dämpfen,
Das Vorurtheil zer�treu’n , und für die Gottheit kämpfen.

Jm ewigen Ver�tand der göttlichen Natur ,

Schwebt ein unendlich Bild der ganzen Creatur ,

Von allen Schatten frey. Hier fich'n in langen Reyhen,
Die We�en , welche �ich der Möglichkeiterfreuen ;

Unendlich i� die Schaar , die ihren Plat hier hat ,

Und �ich vom ôden Nichts zum Uner�chaffnen naht.

Hier fehlet keine Kraft, kein wirk�ames Vermögen,

Kein We�en, das �ich �elb�t kann fühlen und bewegen.
Dieß i�t der Stoff der Welt. Jhm gab die wei�e Macht,
Die ihn un�terblich �chuf , der �chön�ten Bildung Pracht,
Sie hat der We�en Schaar nach Aehnlichkeit verbunden ,

Und jenes Grundge�etz der Ordnung ausgefunden ,

‘Das jede Wirkung �tets an eigue Ur�ach knüpft ,

Und wehrt, daß die Natur nicht epikuri�ch hüpft,
Die �chône Symmeéetrje, die Eintracht in den Theilen,
Die durch ver�chiednen Weg deu be�ten Zwe ereilen ;

Die wolge�parte Kraft , die abgewogne Zeit ,

Der ausgemeßne Naum , die Mannichfaltigkeit
Mit Einfalt �iets vermählt , das kün�tliche Verfügen,

Daß im Vergangnen �tets der Zukunft Saamen liegen ;

Dieß alles i�t das Werk vom ewigen Ver�tand ,

Der für den �chön�ten Stof die �chön�te Form erfand.
Der Mängel kleine Zahl �chwindt in des Guten Grö��e,
Und gleicht kaum einem Punct, den ich mit Sonnen me��e.
Die Welt i� ja kein GOtt ; genug , daß ihre Pracht
Sie nah dem Schöpfer �elb�t , zum hôch�ten We�en macht.
Sie i�t �o groß und gut, als GOtt �ie kann bereiten ;

Ein völligerBegrif von allen Möglichkeiten,

Und führt der We�en Schaar , von Mängeln endlich rein-

Durch den bequem�ten Weg in ihren Ur�prung ein,
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Fnhalt
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Zweyten Buchs,

N agdem im er�ten Buche die ewigeSchöpfung
der Welt behauptet worden , �o geht der Dichter

zu Erklärung des Ur�prungs der�elben fort. Wi-

derlegungdes $y�tematis emanativi, oder der Mey-

nung , daß alle Dinge Ausflúü��e aus der Gottheit

�eyen. Alle Sub�tanzen haben ihre Kraft oder

Wirk�amkeit von Gott; die Art aberwie�ie die�el-

be äu��ern, von �ich �elb�t. Die Sch>pfung und Er-

haltungi�t demnocheine einzige,ewige,und �ich �elb�t
gleiche Wirkung Gottes, wodurch alle Kräfte in

ihrem Seyn erhalten werden. Lezte Ab�icht der

Schöpfung. Zwey gro}: Folgen aus der�elben:

Die er�te, daß alle möglicheWe�en wirklich�ind ; die

andre, daß alle empfindendeWe�en fäv eiue endlo�e

Glük�eligkeitbe�timmt �ind. Die Seelen und Gei-

�ter �ind der einzige Gegen�tand der Ab�ichten des

Schöpfers, und der Stof ift bloß um ihrentwil-
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len, Vortrag, und Widerlegung des Wahns der

Matexiali�ten, welche das Da�eyn unkörperlicher

We�en läugnen. Grund der Ver�chiedenheit der

empfindenden We�en , in Ab�icht dex Grade ihrer

Vollkommenheit und Glük�eligkeit. Gemähldeei-

niger Cla��en �olcher Ge�chöpfe. Zergliederungder

innern Einrichtung der gei�tigen We�en. Wie

ihre Ratur ein Schattenbild der Göttlichen i� ,

durch die Vor�tellungskraft, den Trieb zur Voll-

Tfommenheitoder die Liebe , und dur die Ruhm-

begierde, AllgemeinerBlik über die ganze Geis

�terwelt.
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Zweytes Bud.

Di Welt , dieß weite Reich be�ecelterWirklichkeiten,

War den Sub�tanzen nach kein Werk gemeßner Zeiten
Obgleich ein �teter Fluß die Form der Dingetreibt ,

Und ihr ver�tärkter Lauf �tets grö��ern Kreis be�chreibt :

Nein , wie im er�ten Buch die Mu�en uns gelehret ,

Hat �tets ihr wandelnd Seyn dem Schöpfer gleichgewähret;

Sie hängt an �einer Macht, und*zöge die �ich ab -

So �ânke gleich das AU ins Undings fin�tres Grab.
Doch wie wirkt die�e Kraft ? wie weit wird's uns gelinge,
Jns Unerme�iliche mit �chwachem Blick zu dringen ?

Der âlt�ten Wei�en Schaar , vom Trismegi�t gelehrt »

Hat jenen Wahn gezeugt, den noch der Jndus ehrt»
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Den ein�t Plotin © erneut, Jochaides ** verdunkelt ,

Und der mit bla��em Schein in Böhrns Aurora (Þ funkelt,
Die allzufruchtbare, zu warme Phanta�ey

J| die Gebährerin von die�er Schwärmerey z

Sie mi�cht und wech�elt �tets die Bilder mit den Sachen,
Die durch die Bilder uns der Wig �okl �ichtbar machen.

Der Jrrtum die�er Schaar ergießt durch manchen Arm

Sein �chlammicht Wa��er aus. Der ern�ten Zenons Schwarm

Läßt ein a�trali�ch Licht das ganze All um�flie��en y

Und Leben und Ver�tand in alle We�en gie��en.
Plotin macht Gott zum Meer , aus demdie Gei�terwelt

Jn tau�endfachem Grad ver�chiedner Klarheit quellt ;

Der Schaum y der die�e Fluth gleicheiner Rinde deket ,

J�t der ent�eelte Stof, der alles Uebel heket.

Jochaids Mi�ßgeburt tief�inn’ger Schwärmerey
Borgt von Plotin den Grund zum �eichten Lehrgebäu
Daser rabbini�ch �chmükt mit morgenländ’�chenBildern,

Jn unermeßlichen ätheri�chen Gefildern

©) Eindunkler , zu �einer Zeit �ehr berühmter Philo�oph,
aus der von Ammonius, im dritten Jahrhundert nah
Chri�ti Geburt , zu Alexandria ge�tifteten Schule der

�ogenannten jüngern und unächten Platoniker.

(I) Rabbi Schimeon Ben Jochai , einer der vornehms-
�ter Cabbali�ten , lebte im zweyten Jahrhundert , und
wird von den Juden mit dem Titul, eines Funken des
Propheten Mo�es , bechrt.

(Þ) Aurora i� der Titel eines ehedem �ehr berühmten
Buchs des Theo�ophen , Jacob Böhm ; welches nah
dem Urtheilderer, die es zu ver�tehenglauben , cinen
Schlu�icl zu dem inner�ten D der Natur und

Geißerweltenthalten �oll. Die�e Adepten ver�ichern,
daß dic 1icheinbareDunkelheit die�es Buchs , bloß eine

Folge �einer übermäßigenKlarheit , und des bldden Ges

Lenaderjenigen �ey , die mit ungeweyhten Augen darein
ichanen,
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€ So träumt er ) wallt ein Licht, das kein Ge�tad umkränit,

Und frey vom dunkelu Stoff die Ewigkeit durchglänzt; (*)
Es hált, was durch die Zeit aus ihm hervorgeflo��en ,

Die Saamen aller Ding’ in �einer Schooß ver�chlo��en.
Der Er�tling �einer Kraft geußt den empfangnen Schein
Mit ungleich reinem Licht in zehn Canäle ein,
Die immer weniger vom Ur�prungs - Glanze c{hmükety
Je weiter �h ihr Lauf dem Mittelpunct entrüket,

Dieß i�t die höch�te Welt , die helle Aziluth,
Der unvermi�chte Strom aus En�ophs reiner Gluth.
Mit etwas bla��erm Schein gießt Briah ihre Stralen

Der Welt der Gei�ler zu, die in ge�tirnte Schaalen
Ein dunkler Kleid , gehullt, die fin�tre Unterwelt ,

Den unbelebten Stof, mit mattem Licht erhellt.

Doch Mu�e, �chwieg und �cheu die heil’gen Dunkelheiten z

Jhr un�ichtbares Licht glänzt nicht den Ungeweyhteu !

So zeugt der Jrrthum �ich in der fruchtbaren Schooß
Der hei��en Phanta�ie, und wird vom Beyfall groß;

(*) Die Cabbali�ten �eßen eben�o , wie die unächtenPla-
tonici aus der Alexanvrini�chen Schule, zum Grund
ihres Sy�tems , daß alle Dinge gus der göttlichen Na-
tur, als ihrer Quelle, auô�flie��en , Undnach vielerleyRes
volutionen wieder in die�elbige zurük kehren. Die Cabs
bali�ien nennen den er�ten und rein�ten Ausflu�i aus der

Gottheit, oder dem Or Haën�oph (dem unendlichen
Licht ) Adam Kadmon, . welcher �i< wieder in zehen
Sephirothergießt, die nach der Erklärung des R. Jrira
die rein�ten Aus�trômungen de��elbeu �ind, wodurch die
Welten mit allem ihrem Zugehör belebt und be�eelt
werden. Die Namen die�er Welten �ind, Aziluth,
Briah, Jezirah und A�iah, mit dexen Be�chreibung wir
die Geduld des Le�ers ver�chonen wollen. Wer neugie-

rig genug i�, kan von die�en erhabenen Träumen dex

Jüdi�chen Theo�ophen, in der Cabbala denudata des
Freyherrn Knorr von Ro�enroth, und im zten Theil
von Hrn. Senior Brukers philo�ophi�cher Hi�toric, weit-

lau�ige Nachrichten finden.
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Kaum tilgt ein Herkules den hundertköpf’genDrachen ,

Der immer �ich ergänzt, und drâut mit neuen Rachen,
Du, Weisheit, dämpfe�t ihn , dein Blz zer�treut den'Wahn;
Komm , Göttin , zeize mir der Wahrheit �ichre Bahu.

Die ganze Welt regt �ich von thätigen Vermögen,

Die �ich durch innre Kraft verändern und bewegen.
Die innerliche Form, der Wefen Unter�cheid

Hängt bloß von die�er Kraft und ihrer Thätigkeit.
Doch i� die Kraft nicht �elb�t das , was aus ihr ent�pringet,
So wie die Nachtigall nicht das i�t , was �ie �inget.
Die Wirkung die�er Kraft , die ihr Ge�chlecht und Art
Durch das was �ie gebiert , den andern offenbart y

JFbey der Creatur in Grade einge�chlo��en ,

Und nie der Quelle gleich , aus der �ie ausgeflefen.
Nur Gott i�t was er i�t, und bleibt �ein eigner Grund ,

Da uns hingegen �tets in �einem öden Schlund

Das we�eulo�e Nichts gleich todten Schatten quälte y

Wenn nicht der Kräfte Quell die un�re �iets be�eelte,
Jzt zeigt �ich un�erm Gei�t das ewigfe�te Band ,

Das die Ge�chöpfe knüpft an die allmächt'’geHand.
Durch �ie lebt bloß der Trieb ; der in den We�en �chläget ,

Und jene körperlich , und gei�tigdie�e reget,

Obgleich die Aenderung der ‘Krafty die er beflammt,

Nicht vou der Gottheit �elb�t, neia, von den We�en �tammt)
Sobleibt der Schöpfer �tets iu gleicherWürkung �tehen,
Und �chaffe nie weniger , nie mehr als �on�t ge�chehen,

Auch hier betrügt uns oft die fal�che Phanta�ie y

( Doch �prich�t du, Zeno, �elb�t, wen trügt ihr Aus�pruch uie 2)
Ein Alcamencs �chaft. mit dichteri�chen Händen
Die Bilder nur einmal , die alle Kenner blenden ;

So bald mit kflugemStahl behauen und gefeilt
Die �chône Venus (*) ein�t aus �einen Händeneilt ,

(® Das berühmte�te Werk die�es Atheni�chen Kün�tlers,
10ar cine marmorne Bildfaule der Venus, die in einem
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Bedarf �e �ein nicht mehr, und kan um fortzuwähreny,

Des Kün�ilers , den �ie nun weit überlebt, entbehren.
Drum �chließt die Phanta�ie, was ein�t ge�chaffen �ey,
Be�tch nun durch �ich �eb�t von fremdem Bey�taud frey.

Doh láßt dieß Gleichniß auch �ich auf den Schöpfer wenden?
Der Kün�tler giebt dem Stein, der unter �einen Händen
Mit fremder Schönheit reizt , die ibm Ca��andra (+) leiht,
Nur eine neue Art der vor’gen Virklichkeit ;

Er f{u} ihn nicht aus Nichts : Allein die Kraft der We�en
Kan nie �ich von der Hand des ew'gen Schövrers tö�enz

Der Grund, warum �ie nicht aus eigner Macht be�teht y

Hört niemals auf zu �eyn; �o �ehr �ie �ich crbóht,

_Wird �ie doch nie ein GOtt, und was �ic cin�t empfangen,
Muß jeden Anugenblié �ie �tets von ihmerlangen.

Sing, Mu�e, nun, wie Gett den be�ten Zwek erfüllt;
Und was das Mu�ter war, wornach er uns gebildt:
Der We�en Jubegriff �oll �einen Mei�ter prei�en

Und �eine Herrlichkeit im �chön�ten Abdruk wei�en z

Drum �chafft GOtt eine Welt , die �einer Huld genießt
Und jenes Licht einpfängt, das �chaffend aus ihmfießt.
Dieß i�t der Zwek , den uns die Wahrheit heißt bemerken ,

Der Gottheit Ehre liegt im Glük von ihren Werken,

Fe mehr �ie �ichtbar wird, je mehr wird �ie gechrt ;

Was uns be�eligt , i�i, was ihren Ruhm vermehrt.

Dieß i� der Fel�engrund, der 1ween Colo��en träget
Auf deren �ichres Haupt �ich un�er Lehrbau leget.
Der eine �tüzt den Saz: daß, was empfindlich i�t
Der We�en ganze Schaar , die Schöpfung in �ich �chließt.
Jun andern gründet �ich das Gluk der Gei�tigfeiten y

öffentlichenSpaziergang, nahe beydem Tempel der Ves
nus Urania, aufge�tellt war. S. Pau�anias in Afticis p,

33, und Lucian, in Imaginibus. :

(4) Lucian, L e.
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Der Triebe Gegen�tand , die Hoffnung be�’rer Zeiten,

J�t der Ge�chöpfe Glük ; des Schöpfers einzigs Ziel,
So floßt �ein AllmachtshauchEmpfindung und Gefühl,
Jn fo viel We�en ein , als in der Möglichkeiten
Uneinge�chränktem Reich �ich ihrer Hoffnung freuten.

Was hilfts dem todten Stoff, daß er den Gei�tern nüzt?

Was hilfis der Sonnenglut , daß �ie die Welt erhizt ?

Kennt Vandyts Mahlerey den Reiz von ihren Zügen ?

Kan �ie ein �chmeichelnd Glas wie Sylvien vergnügen?

Emp�findet �ie die Lu�t , die Phrynens Bu�en bläht ,

Wenn der Bewundrer Heer bezaubert um �ie �ieht ?

Nein , unbekannt �ich �elb�t, ergödzt�ie fremde Blike ,

Und c{lägt mit taubem Ohr das eitle Lob zurüke.

Zwar hat das Alterthum ein We�en �tets mißkennt y

Das bloß Jdeen würkt , vom Stoffe ganz getrennt;

Die Gei�ter , denen es Empfindung beygeleget;

Sind von ge�tirntem Feur , das, wenn es �ich beweget,
Gedanken fühlend zeugt , und unverweslich i� y

Weil , frey von trübem Stoff, �ein reiner Licht�irom fließt.
Auch un�re Zeiten hat der Jrrtum noch be�letet ,

Und aus dem alten Schutt �ein �tolzes Haupt ge�treket.

Jn Gei�ter, welche �ih vom Stoffe nie befrey’n ,

Flößt er �ein �chleichend Gift �auft und unmerklich ein.

Das La�ter hofft durch ihn �ich vor des Richters Blizen y
-

Vor gegenwärt’gerAng�t und kün�ft’ger Qual zu �chüzen.
Sein Freund , der Wiz , hilft auch mit dien�tbarem Bemüh’n,
Jhm trüglich die Ge�talt der Wahrheit anzuzieh'n.
O Thor, um kurze Lu�t, und die kaum halb zu �chmeken,
Soll dich mit ew’ger Nacht des Todes Grabmal deken?

Verachtend �chmäht dein Sinu das Glüfk der Ewigkeit,
Und doch genießt er kaum die Hül�en von der Zeit.

Die , welche jederzeit den Wahn erzeugt und nähret ,

Die Phanta�ie hat anch des Jrerthums Wuchs vermehret y

Den ich bekämpfen will ; aus ihrem Bilder�chaz
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Schmükt �ie ihn reizend aus, und nimmt der Gründe Plaz,
Fragt nur den Freygei�t an, und dringt in ihn mit Gründen
Kaum wird er zwei�leri�ch �ich aus dem Neze winden.

Was, �pricht er höôni�ch, was denk�t du beym Worte, Gei�t?
J�ts nicht ein leerer Schall , der dich mit Un�inn �peißit ?

Kan was entéôrpert �cyn , und zanz vom Stoff �ich trennen ?

War es uicht eben das , was wir das Leere nennen ?

So �chloß �chon cin Lucrez, und chne roth ¿u �eyn y

Stinunt uoch zu un�rer Zeit manch fal�cher Wei�er ein,

Man zweifelt ob ein Gei�t (nach un�ers Leibniz Lehren)
Solch eine gro��e Zahl von Bilder kan gebahren
Von Bildern , welche doch �ein inners Wejen �cheut y

Das keinea Sinn berührt , und Sco und Dehnung meidt.
Und endlich ( die�es i�t der Kern von ihren Schlü��en )

Wer �agt uns, daß von Stoff wir alle Kcä:te wi��en ?

VBetrogneSterbliche ! Vom unbegrenzten All

Seht ihr den äu��ern Rand , die Schale nicht einmal ,

Und rühmt euch doch getro�t der Dinge Herz zu fennen y

Und wißt die Himmel �elb�t, wie Kircher, (©)zu durchrennen,
O kaum gewordnes Nichts , das izt ein kurzer Wind

Gleich einer Bla�e dehnt , die , eh �ie i�t , ‘ver�chwindtz
O Thörichter, du willt in klippenvollen Tiffen ,

Und ohne Steur und Ma�t und Stern und Nadel �chiffen?

Viel leichter prüfte dort der er�ten Schiffer Heer,

Jn heil’ger Fichten Bauch, das lang ver�chreyte Meer -

(©) Der Pater Kircherwar ein gelehrter Je�uit des vori-
gen Jahrhunderts. Er �chrieb von allem, was3 man wi�s
�en , und nicht wi��en kan. Ererklärte die hieroglyphi�che
Tafel der Jüs ; er entziefertedas geheimnißvolle Buch
Vckim , welches die Schine�er dem Fo- hi zu�chreiben,

und das bloß aus allen möglichen Zu�amen�ezungen der

beydenZeichen— und —— be�teht ; er be�chriebdie uns

rerirrdi�cheWelt �o um�taudlich als ein Berginannchen,
und die überirrdi�che als ein Sylphe des Grafen vou Gas
balis nur immer hatte thun können. Hier wird be�ons
ders auf �eine ec�tari�che Rei�e durch den Himmelgezielet.
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Die Nymphen �ah’a er�taunt in den be�chäumten Grenzen
Ein fliegend Holz �ich drehn, und Schild und Harni�ch glänzenz
Allein �e {üzt? ein Gott, Minerva führte �ie y

Des golduen Vlie��es Preis reizt ihre Heldenmüh:

Du aber , �chwacher Gei�t , wie kan�t du dich erfrechen
Uad ohne Hülf und Licht die fin�tre See durch�techen ?

Verwegen �chlie��e du , der Stof einp�indet nicht,
Weil dir es einzu�eh’n Ver�tand und Sinn gebricht,
5» J�� das der helle Gei�t , den ihr �o �ehr erhebet,
» Der Stral vou Gott , der ein�t �ich �elber überlebet ?

5» Er zeugt �ich mit dem Leib , fängt an mit ihm zu blüh'n,
5 Nimmt ab wie er, und ach ! wie er wird er ver�lieh’n !

Dieß i� des Dichlers Schluß, der �einen Wiz vers

�chwendet, D
Doch nur ein blódes Aug mit �einen Flittern blendet.

Hier i�t ein weites Feld , wo �ih die Dichtkun�t „weißtz
Tas muntre Frankreich trägt kaum einen �eichten Gei�t ,

Der hier den Wiz nicht übt, �tolz die Vernunft verhönet ;

Mit Scherzen Gründe �chlägt, und gro��e Wörter tönet.

Doch dichte inmerhin , und wandle wenn du willt ,

Jn ein be�ecltes Weib Pygmalions Marmorbild ;

Du mag�t nach deiner Art mit Mährchen uns betriegen:
Du thürme�t Reimen auf , hier �ollen Gründe �iegen.

Du �prich�t , der Stof empfindt „.er i�ts der in uns denkt,
Die Bilder nimmt , verwahrt , ¿rennt andzu�ammenhäângt,

Sich in die Formen genßt, e ihm der Körper giebet ,

Und in uns wün�cht, , und �cheut, und hofft , und haft und

liebet.

Doch �age , da der Stoff unendlich theilbar i�,

Ob die�e gei�i’ge Kraft aus allen Theilen fließt,

Von dem was in uns denkt ? Diß mu�t du uns bejahen ,

Und deinen Saz zugleich dadurch dem Um�turz nahen,

(Þ) S&S.des Hra. von St, Hiacinthe Pygmalion, ou la
�tatue pen�ante.
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Plotin hat läng�t für dich den �tarken Pfeil ge�vizt -

Vor dem dein Luftgebäu kein Wiz, kein Einfall �chüzt.
Denn �prich nur , i�t das Bild, das izt dein Stoff emp�indet
Ju jedem Theile �o, daß er's ganz in �ich findet ?

Jt diß , �o würde ja ein jeder Gegen�tand

Troz dem, was man erfährt, unendlich oft erkannt.

Du würde�t wie Ore�t nicht nur zwo Sonnen �eyen y

Unzählbar würden fie vor deinen Augen �tehen;

Dir würd? unendlich oft was deinen Blik be�tralc ,

Was andre Sinne rührt , in den Gehirn gemahlt;

Es würde jeder Trieb, dein Ha��en und Begehreu y

Ju der betäubten Bru�t unendlich �ich vermehren,

Vondrey Anticyren wird , wer diß glaubt, nicht heil!

Doch beuge klüglich dich , und weiche die�em Pfeil ,

Sprich, jeder Theil des Stoffs, der in mir fühlt und denket,

Fühlt nur ein Stúk des Bilds , das in den Sinn �ich �enket :

Nun �ag? auch , wenn du dich beym Denken �elb erkenn�t,
Und dich unendlich �chnell vom Vorge�tellten trenn�t y

Jt diß Gefühl gedenkt, und wie wird es zerri��en ?

Nureine Kraft kan es in eine Würkung �chlie��en.
Was der Ver�tand ergründt , des Scharf�inns hoher Flug,
Die Kraft, die Schlü��e häuft, des Willens �anfter Zug;
Diß alles láßt �h nicht in Sto und Bilder �chränten y

Noch ohne Ziel getheilt , wie du erdichte�t, deuken.

Diß mach ein Bey�piel klar : Du geh�t in einen Wald,
Und �uch�t der Sonne müúd, der Schatten Aufenthalt ;

Jm gleichen Augenblik �teigt vom beblümten Wa�en y

Ein �ü��er Dampf empor , und eilt zu deiexr Na�e. z

Auch hôrt dein Ohr zugleichdas Lied der Nachtigall ,

Und �ucht, im fernen Fels den rauhen Wiederhall.
Nach deiner Schwärmerey muß �ich von die�en Bildern ,

Ein jedes für �ich �elb�t in deiner Seele �childern ;

Der Blumen �ü��er Hauch drütt �ich ganz anders ein;

Als aus der Silberfluth der Sonne Wieder�chcin.
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Ein jedes Bild fühlt �h, diß folgt aus deinen Schlü��en,
Und �ich allein, und kan nichts von den andern wi��en.
Der Theil des gei�t’gen Stoffs, in dem der grüne Wald
Sich �piegelt , fühlet nur die eigene Ge�talt.
Ein andrer wird allein vom Blumendu�ft entzüket
Wenn in den dritten �ich der Waldge�ang nur drüket.

Nun wider�pricht dir nicht , was die Erfahrung lehrt ,

Wennder verhúüllteGei�t auf �ich die Blike kehrt ?

Sprich , i�ts ein Centrum nicht, zu dem von allen Dingen
Die Bilder wie ein Strom , durch alle Sinuen dringen ?

Vermöcht* ein Malebran�ch , der Schluß aus Schlü��en zieht,
Und mit ge�chärftem Blik der Säze Band durch�ieht,
Durch die ge�chloßne Reyh? entwikelter Jdeen,

Jn ihrem Labyrinth die Wahrheit auszu�pähen,

Wenn nicht ein We�en wär , das alles in ihm denkt,
Das die Begriffe fügt , und nach Gefallen lenkt ?

Und würden nicht vielmehr im allgemeinen Trenuen

Die Bilder feindlich �ich einander uiederrennen ?

Der Stof i�is al�o nicht, was denkt; ein Unter�cheid ,

Der tief im We�en liegt, entfernt die Gei�tigkeit
Vom ausgedehnten Stof ; todt kan er �ich bewegen,

Sie fühlt �ich �elber nicht , uud weiß �ich nicht zu regen.

So weit als möglichhat der ewige Ver�tand

Die Unempfindlichkeitaus �einer Welt verbannt.

Doch kan die Gei�terwelt den Stoff nicht ganz verdringen.
Warum ? Sein Bey�tand núzt unkörperlichenDingen,
Er fördert ihren Zwek, weil er der Gel�tigkeit

Was ihr zum Würken fehlt durch die Bewegung leiht.
Das aber was �ich Gott zum Wohlthun auserle�en ,

JF�t, die be�eelte Schaar der ideal’�chen We�en ,

Die , nach ihm �elb�t geformt , zum Fühlen aufgelegty
In ihrem Janer�ten den Trieb zur Freude hegt.
Es wallt �ein Vaterherz zu deu geliebten Kindern

Und haßt dex Schranken Neid , die �einen Einfluß hindern.
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Sein Will i�t un�er Glü>z doch gleiche Seligkeit
Verbeut auf ewig uns der We�en Unter�cheid.

Warum dann �chuf er uns, fragt Manes , nicht zu

Engeln ,

Fe�t in des Guten Wahl , und frey von �trafbarn Mängeln?

O Thor ! mit gleichem Rechtklag�t du die Erde an,

Daß �ie der Nelken Pracht auch �chlechten Löwenzahn,
Und andern Pöbel mi�cht , nicht �tets von Tulpen �tralet
Und �tatt gemeinem Gras, mit Hyacinthen pralet.

Vielleicht begehr� du auch, daß �tete We�te weh'u,
Und willt die �chwarze See von Nectar glühen �eh’nz
Du hei��e�t dden Sand mit Blumen �i erheitern
Und Schiffe �ollen dir an Diamanten �cheitern.
O lich aus einer Welt , der die Natur befiehlt -

Und zaubre dir ein Reich, worinn die Wärme kühlts

Den Bach der bey uns rau�cht , laß Operlieder �ingen ,

Und aus des Frühlings Schooß Rubin und Perlen dringen.
Wie eng i�t eine Welt , die nur Halbgötter trägt ,

Die ein einfórmig Licht mit gleicher Wonnepflegt !

Wie klein wird da die Zahl der Mannichfaltigkeiten,
Die fern ein Endzwekruft , und die harmoni�ch �treiten!

Und kan die Gottheit �eh'n, daß ein unzählbar Heer
Das ein geringer Glük no< Graden fähig wär,
Um�on�t zu �eyn �< �ehnt ? Kandiß die ew'geLiebe ?

O nein! Sie wallt zu uns mit allgemeinem Triebe ,

Und �lô��et Würklichkeit und zugezählteLu�t,
Nach jedes Fähigkeit, in aller We�en Bru�t.
Das Elend, welches izt die niedern Cla��en leiden,
Verliert �ih nach und nach in eine See von Freuden.
Des Uebels ganze Summ , �o groß �ie Baylen dünkt ,

J�| kaum ein Regentropf , der in das Weltmeer �inkt ,

Vergliechen mit der Lu�t die noch entfernte Zeiten,
Voin Titan nicht erlebt , den Gei�tern zubereiten,

Der innre Unter�cheid der we�entlichen Kraft
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J� , was die Einzelnheit in den Sub�tanzen �aft,
Ver�chiedne Fähigkeit zu fühlbaren Gedanken

Vertheilt dex We�en Heer in abgemeßne Schranken;
Und ein geheimes Band, das alle Gei�ter reyht,
KnüúpftArten und Ge�chlecht nach ihrer Aehnlichkeit.
Diß i� der Liebe Hauch, den Orpheus (*) �chon be�ungen,
Durch den Empedokles (Þ) der Saamen Streit verdrungen.
So ward die Gei�terwelt , die durch Jdeen lebt,
Und mit ver�chiednem Schwung zur Gottheit ch erhebt.
Die Weisheit �chränkte �ie in ungezählteCla��en,
Die nach be�timmter Zeit �ie höher �teigen la��en.
Mit ungleich �attem Trieb naht der Natur Gebot,
Die einen ihrem Quell, die andern nah dem Tod.

VBekränztmit �tillem Licht, ftralt eine größre Sonne

Dort einen Engel an , mit unvermi�chter Wonne.

Sein �charfes Auge �ieht dur< un�re Nebel hin ,

Kein trúbes Vorurtheil �chwärzt �einen hellen Sinn.

Jhm zeigt �ich die Natur in unverhüllter Schöóne,

Sein gei�tig Ohr entzüktder Sphären Lobgetöne;
Manch neuer Sinn führt ihn ins innre Heiligthum
Der gro��en Schöpfung ein , wo des Er�chaffers Ruhm

Ju ew’gen Flammen brennt auf ewigen Altären.

Er theilt die Seligkeit mit tan�eund Engel - Chören 3;

(*) Ein alter Egyptier , (nach der neulichenEntdekung
des berühmten Hrn. Samuel Schmid von Bern,) den
die Griechen für den Vater ihrer Philo�ophie halten,

(Þ) Nach der Meynungdie�es pythagorei�chen Wei�en �nd
zwey Kräfte , woraus die Bewegung und die Form der
Welt ent�pringt , der Haß und die Liebe. S, Plutarch.
de Placitisphilo�ophor. L. I. c. 30. Der zehnte Theil
des Wizes, den der gro��e Baco von Verulam anges
wandt , in denMährchender alten Griechi�chen Poeten
tiefe phy�icali�cheund morali�che Gehe:mni��e zu cntdes

ken, wäre genug , in die�em Ledr�aze des Empedokles
die Centralkra�te Sir J�aac Newtons zu finden.
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Ser Wahrheit Urbild �elb�t, wird �tets von ihmerblikt y

Und ‘reine Liebe i�ts , was �eine Bru�t entzúkt.

So náhert er �ich �tets der Gei�ter er�tem Quelle,
Und wird im Nähern �tets von reinern Stralen hellé,

Viel niedrer drängt �ich dort auf zweitelya�ter Bahn

Ein noch nicht reifer Gei�t zur Seelenruh hinau.

Was hilft ihm die Vernun�ft, die ihn beglükenkönnte,
Wenn �eine Wahl �ich nie vou ihrem Ausfpruch trennte?

Sein Herz verlangt näch Lu�t , die fal�che Phanta�ie
Verdoppelt ihren Reiz, und raubt zugleichihut �e.
Sie reizet die Begier , und weiß �ie nicht zu �tillen ;

Und loft mit eitelm Glanz den öft bétrognen Willen.

Indem er hin und her ein Gut �acht , das ihn dieht;
Ruft ihn mit �u��em Ton der Wollu�t Zaubertied.

Im blumenreichen Thal, wo unter Myrthen�chatteti
Der Venus Dauben �ich im �tillen Laube gatten y

Woalles �cherzt und liebt, und �tets im lauen Wind

Ein un�ichtbarer Dun�t von �ü��en Séufzern �{<wiudt
Dort ligl die Zauberin auf buhleri�chen Ro�en
Cytherens kleiner Sohn , nie müd ihr liebzufo�en ,

Schlingt �ich dem Epheu gleich um ihre hei��e Bru�t /

Jhr funkelnd Augereizt zu unter�agter Lu�t;

Jhr �chwarzes Haar , das leicht umn ihren Naken �chwebek y

Dämpft �ü��en Bal�am aus ; den We�t der �ie umwebet y

Schöpft �ie voll Lü�ternheit und kühlt den matten Gaum ¿
Der Licbesgötter Schaar verengt um �ie den Naum,

Und �pielet forgenlos , doch �chwirrt beyihrem Scherzen
Manch un�ichtbarer Pfeil in unverwahrte Herzen ;

Der trunfne Bacchus ligt zu ihrem Fuß ge�treft ;

Von weicher Flöten Schall zur Ueppigkeiterwekt

Erhebt er �ich den Chor der Faunen und Mänaden -

Der in die Schatten floh, zum wilden Tanz zu ladeik

Diß i�t der Wollu�t Hof , aus die�em Zaubergrund
Ruft �ie dem Waudrer zu ; ihr allzu�u��er Yiund

(W. Poet. Schr. I. Th.) &
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Bethört �ein willig Herz , er kü��et �cin Verderben ,

Und �augt aus ihrem Bli ein angeochmes Sterben,

Doch wenn die Zauberin ihn kurzeZeit berükt y

Raubt ihm ein Augenblik , was ihn vorher entzükt +

Wie cin treulo�er Traum , indem er uns vergnüget ;

Nurdurch ein hold Ge'pen| des Herzens Sehn�ucht trüget -

Und vou der Schattenlu�t kaum eiven �chwachen Re�t ,

Des Schattens Schatten, nur zu grö��erm Echmerz uns läßt z

Wo lauter Anmuth war , �ieht er er�tarrte Klivpen

Und todten Sand gehauft ; Armidens �ü��e Lippen y

Jhr Auge reich an Lu�t i�t mit dem leichten Schwarm

Der Liebesgôtter weg z er �icht vom dürren Arm

Des Ekels , und der Reu voll Ab�cheu �ich umfanzyen.

Bald bleicht dic kalte Furcht die �chnell verblühtenWangen,
Wenn des Gewi��ens Spruch ihm �eine Straffe droÿt ;

Bald �treicht die �päte Reu ihmihr verhaßtes Roth

Aufs bla��e Ange�icht ; von der genoßuen Freude

Bleibt nichts als die Begier , und nagt �ein Eingeweide.
Doch da er ligt und �eufzt , und �eine Noth bethränt ,

Und ohne Hoffnung �ich, nach einem Retter �ehnt y,

Blikt du , o Tugenb ; ihn, umglänzt von �anftem Lichte -

Voll innezrm Mitleid an , mit trö�tendem Ge�ichte.

Die Kraft , die in �ein Herzmit deinen Bliken fleußt ,

Velebt mit neuem Muth den auferwekten Gei�t ;

Duheb�t ihn liebreich auf , und führ�t an deiner Seiten

Jhn deinen hohen Weg zu be��ern Ewigkeiten.

Ju noch geringerm Grad hüllt dort ein Raupenkleid

Ein �chwächer We�en ein, und reizt o�t un�ern Neid.

Mit weniger Vernunft mißkennr es un�re Plagen y

Und braucht in �teter Lu�t �ein kurzes Maaß von Tagen.
"

BVefreytvom bleichen Neid, der un�re Ruh verzehrt-

Vom ekeln Unbe�tand , der un�re Wollu�t �tört y

Schmekt es die iz’geLu�t , und �äumt �ich nicht im Wählen ,

Und kennt die Mittel nicht , �ich �innreich �elb�i zu quälen.
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Der No�e kühle Schooß , der Nelke Purvurgrund
Reizt es , wie dich , Myrtill, Aminens kleiner Mund 3

Sein Leben i� Gefühl , es �chwimmt in trunfnen Freuden -

Und �eine Wonne �tört kein vorge�ehnes Leiden.

Zwar �chließt ein enger Kreis die dunkeln Sinnen ein,
Doch wird �ein Gei�t uicht �tets in die�er Kindheit�eyn.
Die Zeit , und jener Weg, durch den dièGei�ter �eizen
Wird ihmein neues Feld ein| zum Empfinden zeigen z

Voll Wunders �ieht es dann den Gei�tern zuge�ellt ,

Sein neues We�en an , und eiue neuê Welt, <

So i�t , was fühlt und denkt, an Graden mancherleyz
Doch keines ohne Lu�t , von Mängelnteines frey.
Der rein�te Cherub fühlt den Damm der Endlichkeiten ,

Den un�ichtbar�ten Wurm erwärten beßre Zeiten.
Von Gottes Hand geformt , �tellt der Sub�tanzen Schaax
Der er�ten Züge Riß von �einetii We�en dar.

Je mâäher�ie �ich hin zu ihrem Urbild kehren

Je herrlicher kan �ie �ein reiner Glanz verfläreit.

Sie fühlenalle �ich , wenn von der äu��ern Welt
Ein gei�tig Bildniß �h vor ihre Augen �tellt.
Und die�es Bild erwekt in den gerührten Herzen -

Daseine Lieb*und Lu�t , ein ándérs Haß und Schmerzen,
Des Willens Zärtlichkeitkan nie gleichgültig �eyn ,

Ein Vorwurf flô��et �tets Haß oder Neigung ein.

S0 hat der hôch�te Gei�t , was ihn vollkommen �chmükete

Mit oft gebrochnem Licht den We�en eingedrüket.
Vom Quell der Möglichfeit , vom göttlichenVer�tand
Jí die Vor�tellungskraftmit wei�er Kun�t entwandt5
Und dex Begierden Strom , die �tets zum Urbrunnquillett -

Zeigt uns ein Schattenbild vom allerbe�ten Willen.
Kein Gei�t ver�chmäht �ein Glük , und liebet was ihn fränkt
Weil �eine Neigung �ich von �elb�t zum Bö�en lenkt z

Nein , Wiz und Leiden�chaft betrügt die blöden Herzen -

Und lokt mit fal�chem Reiz zu angenehmen Schmerzen,
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Die Lieb? umfa��et nur was �ie dur<h Schönheit rührt ,

Was gut und nüzlich�cheint , und �ü��e Lu�t gebiert ;

Sie i� der �chön�te Stral vorn �chöpferi�chen Blife ,

Die Wurzel un�rer Lu�t, der Keim von höherm Glüke.
, Zu dem was Gott �elb liebt , zu der Vollfkommenßheit
Füllt die�er edle Trieb die Bru�t mit Zärtlichkeit ;

Wo {öòne Ordnung reizt durch weisliches Verbinden ,

Eröffnet er das Herz , �ie lebhaft zu empfinden.

Er treibetden Ver�tand, und �ezt ihm Stacheln an,

Wenn ihn der Schlaf be�iegt ; der Vorurtheile Wahn ,

Der Jrrthum flieht vor ihm , er giebt �ich nichr zufrieden ,

Und hört nicht auf , den Gei�t durch Flehen zu ermüden ,

Bis erzur rechten Spur der holden Weisheit kehrt ,

Die mit Zufriedenheit, der Gei�ter Ko�t , �ich nährt.

O Liebe , �ü��er Zug zu We�en, die uns gleichen ,

Duherr�che unbegrenzt in allen Schöpfungs - Reichen,

Dich fühlt der �chwäch�te Wurm, dich fühlen Seraphim ,

Dich fühlt der Schöpfer �elb�t! Du führe�t uns zu ihm.
Du bi�t die Geberin der �chön�ten be�ten Freuden,
Und keine andre Luf bezahit �elb�t deine Leiden.

O! tônte mein Ge�ang hoch, wie ein himmli�ch Lied ,

Nein , wie im Cherubim dein ew’ges Feuer glüht ,

So �úiß wie deine Lu�t , �o �tark wie deine Triebe ,

Deun ivagt’ ich kühndein Lob , denn �ollte�t du , o Liebe,
Des heilig�ten Ge�angs erhalner Juhalc �eyn !

Weg , trunkne Sänger , weg , die ihr von Lieb und Wein »

Dort wo beym Faunen - Tanz die wilde Flôte �challet,,
Auf feiler Phrynen Schooß mit �tarrer Zunge laller z

Entweyht den Namen nicht, dex Engeln, heilig i�t ,

Womit der Himmel �elb�t den Uner�chaffnen grüßt ;

Den Namen, de��en Macht die be��ern Welten ehren -

Und de��en Wunder uns ein� Ewigkeiten lehren.

Die �chön�ten Bündni��e , die un�re Seele kennt -

Die keu�che Flamme, die dur< Hymens Fakel brennt,

)
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Der holden Sip�chaft Quell , die mächt’genSympathien ,

Wodurch �ich wech�elweis verwandte Seelen ziehen ;

Du, Freund�chaft , �ü��er Tro�t des Lebens , das vondir

Er�t �einen Reiz empfängt , und Sicherheit und Zier;
Dicehöh're Liebe �elb�t, womit wir im Verlangen
Das men�chliche Ge�ehlecht und die Natur umfangen,
Sind nur ein Stral von dir, den deines Anhauchs Macht
Jn un�rer kalten Bru�t , o Liebe, angefacht.

Ge�chwi�terlih verwandt mit die�em �chönen Triebe,
J�| die Begier nach Ruhm , des edeln Lorbers Liebe ;

Auch �ie i�t un�erm Gei�t vom Himmel ange�tammt.
Sie �pornt zur Tugend an. Vonihrer Glut be�lammit,
Hat ein Prometheus �ich der Sonne zuge�chwungen,
Und den verbotnen Stral und �eine Straf” errungen.

Sie hat das er�te Volk von Eichlen abgewöhnt,

Und �einer Enkel Pracht von einem Wurm entlehnt.

Durch �ie erfand ein Theut der Wi��en�chaften Saamen y

Durch �ie bluh’n noch im Tod erblaßter Helden Namen,

Sie legt der Wei�en Gei�t be�eelte Flügel an y,

Und hebt �ie zum Ge�tirn auf unter�agter Bahn.
Sie lehrte, Valla ; ©) dich dex Schule Hohn zu �prechen,

(©) Laurentius Valla, Canonicus in Lateran, war einer
der gelehrte�ten und gei�treiche�ten KöpfeJtaliens im

x6ten Jahrhundert. Er hat �ch am mei�ten durch den

Eifer verdient gemacht , womit er dieübermüthige Un-
wi��enheit , und die barbari�che Schreibart der Schola�tis
ker dem allgemeinen Spott aus�ezte. Die�e erklärten
Gegner der ge�unden Vernunft �tuhnden damalsnoch in

groenAn�ehn. Sie hatten diePhilo�ovhie , und haupts
ächlichdieTheologie , durch eine Sprache , die aus lauter

¿  Zauberwörternzube�tehen �cheint , un�icher und uuzugangs
bar gemacht : und es brauchte , fic hinter die�er Ver�chans
zung von Barbari�men und Solöci�men anzugreifen»

zum wenig�ten �o viel Muth als Rinaldo beym Ta��o
nôthig hatte, in den bezaubertenWald einzudringen»
der von Ge�pen�tern und bö�en Gei�tern be�ezt war.
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Und am Aquin undDuns ({) der WahrheitSchmaeh zu rächen.
Durch �ie hat Pi�a's Stolz ({Þder Sterne Zahl vermehrt ,

Und dich , Urania , durch Glä�er �eh)’n gelehrt.
Durch �ie zwang Gerike , (©) die Luft vor ihmzu flicheny

Und hießein magi�ch Feur aus kalten Körpern �prühen.
Dem Newtonzeigte �ie im wei��en Sonnen�tral

Durch ein dreyekicht Glas der Farben heil'ge Zahl ;

Von ihr gelehrt , hies er in abgemeßnen Krei�en ;

Be�tralte Weiten �tets um ihren Brennpunct rei�en.
Sie fuhrte, Leibniz , dich auf unbetretner Spur y

Durch manchen Labyrinth ins Junre der Natur;
Dir war der Ruhm be�timmt , den Stof �elb�t zu beleben ,

Und lauter Harmonie der �chön�teu Welt zu?geben.

Doch eben die�er Trieb , wenn die Vernunft ihn nicht

Jn �trengen Zügeln hält, und �eine Hize bricht ,

Ft ohne Ruh bemüht , fich und die Welt zu quälen ,

(+4) Thomas von Aquino , und Johannes Duns , waren

die Häupter der zwo vornehm�ten Secten der Scholas
�tiker , dexen Kriege úber das ens nominale und reale den
Staat und die Kirche öfters in Verwirrung �ezten.

(+) Der berühmte Galilei, dem die A�tronomie die
wichtig�ten Entdekungen zu danken hat. Er war ein
gro��er Mathematiçus , er mahlte �ehr �chôn , er ver�tand
die Mu�ic, ex verband die Philo�ophie mit Wiz und
Bered�amkeit , er erfand dieThermometer und die Ferns
glä�er , er opferte über �einen unverdro��enen Beobach»
tungen �eine Augen auf ; und doch konnten ihn �o viele
Verdien�te kaum vom Scheiterhaufen erretten , den er

nach dem Urtheil der Mönche verdiente , weil er durch
�ein Fernglas am Hünmel Dinge ge�ehn , die weder
Ari�toteles , noch die heilige Inqui�ition zu Rom, mit
blo��en Augenge�ehen hatte.

© Otto von Gerife i�t nicht nur , wie bekannt, der Ers
finder der Luftpumpe , die herna<h von Sir Robert
Boyle und andern verbe��ert worden; �ondern auch dex
er�te; der electri�cheBeobachtungenange�tellt hal
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Und opfert �einer Wuth er�chlagener Brüder Seelen.

Er reizt die Herr’n des Nils den Himmel nah zu �eh'n,
“

Und von gebranntem Leim Gebürge zu erhöh’n,
Wo unter theurer La�t, mit Men�chenblut gefüget,

Jhr moderndes Gebein in ôdden Winkeln liget.

Er führt? ein�t Philips Sohn dur< manch entvölkertLand,

Jn blutigem Triumph , bis an den Jndus -Strand.

Er feurte Cá�arn an , Roms Freyheit zu zertrümmern
Und im erbleichten Glanz des Vaterlands zu �chimmern.

Er �tößt des Lieblings Dolch , der Wohlthat unbewußt ,

Die ihn verwegen macht , in �eines Für�ten Bru�t ;

Ja, er bewafnet �elh|, dir , Herr der Welt, entgegen -

Die Thoren , die Ein Wink zu deinem Fuß kan legen.
So weicht die Ruhmbegier , die uns der Himmel gab,

Sobald ihr Fübrer fehlt , vom ebnen Glei�e ab.

Sie �oll den ew'’geu Gei�t von die�em Ball entfernen

Zu würdigerm Ge�chik in �tralenreichern Sternen ;

Allein oft láßt �ie �ich von fal�chem Winde bläh’n y

Sie hebt �c , �teigt , und wird �ich bald im Staube drehn :

So �türzt den Phaeton die Wuth der Sonnenpferde,
Die ihren Herrn vermißt , zur mütterlichenErde.

Doch lehrt der öftre Fall den hintergangnen Gei�t -

Vis ihm ein �ichres Lichtdie wahre Laufbahn weißt -

Auf dem die Helden �ich durch manchen Feind ge�chlagen,

Und den errungnen Preis den Himmeln zugetragen.

Der Gipfel alles Ruhms , den die Begier erreicht ,

Jt eines Engels Glanz, der �einem Schöpfer gleicht.
Je fähiger die Zeit zu die�em Glük �ie machety

Je �tärker wird der Brand im Nähern angefachet-
Bis endlich un�ey Seyn ganz in die Quelle �inkt -

Und unvermi�chte Lu�t in vollen Strômentrinkt.
Diß i�t der �chöu�te Theil von dem vollkommnen Ganzen s

Das unbegrenzteReich empfindender Sub�tanzen -

Die. eine Leiter hält , an der das Ende fehlt y



104 Die Natux ,

Wovom gering�ten Wurm , den kaum ein Trieb be�eelt ;

Bis zu dem Cherubim, der �ich in Gott verliehret ,

Ge�chöpfe ohne Zah! des Schöpfers Bildniß zieret y

In ungleich l'ellem Glanz; wo jedes Schönheit liebt
Und �ich nach Wonne �ehnt , und �eine Kräfte übt ;
Wojedes , durch die Zeit mit reinerm Licht ge�chmüket
In degreZukunft�tets mit hellerm Augebliket,



Die

Natur,
oder

die vollkommen�ite Welt.

Drittes Bud<h.
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Fnhalt
des

Dritten Buchs,

‘N iderlegungderer, welchedie Materie aus Atv-

men zu�ammen�ezen. Die Monaden des Hrn, von

Leibnizbe�tritten. Vortrag einer Hypothe�e, nach

welcher die Materie ihrer Natur noh unendlich

theilbarx�eyu; und jedes einfacheWe�en mit einem

un�ichtbaren, unvergänglichen,und vonihmunzer-

trennlichen Leibe , verknüpft�eyn �oll. Widerlegung
der drey bekannten Hypothe�en , über die Art des

Zu�ammenhangs der Seele mit dem Leibe. Vor-

trag einer neuen Auflö�ung die�es Problems, von

welcher es einigen Le�ern �cheinen wird , daß fie

ihrem Erfinder nicht viel begreiflicher�ey , als ihnen,

Die�es Buch endet �ich mit Behauptung des Sa-

¿es/ daß die klein�ten Theilchen, (Saamen , $tami-

Na, Molecules ) der Körper, gus den obengedachs
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ten unvergänglichenätheri�chen Leibern einfacher

Sub�tanzen be�tehen ; und daß nichtmehr Materie

�ey , als zu die�er Verhüllung der einfachen oder

gei�tigen We�en nöthigi�t ; eine Meynung, aus

welcher folget, daß der Stof bis in �eine klein�ten

Theile organi�irt �ey.
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Die

Natur,

Drittes Buch.

D. Weisheit er�ten Zeit , dem klugen Griechenland ,

War, was vom Stoff �ich trennt , ganz fremd und unbekannt,

Kein Anaxagoras, (*) �o �charf �ein Gei�t �on�t richtet y

Kein Plato, (*) was er auch für Ur -Jdeen dichtet ,

Schied je den Gei�t vom Stoff ; der ern�te Stagyrit y

Und dex von Cittium (Þ) folgt ihm und irret mit.

Und muß nicht ihr Begriff von körperlichenDingen

Daher mit Dunkelheit und Vorurtheilen ringen?

() Ein Philo�oph aus der Schule des Thales, dem man
zu �einer Zeit den Beynamen Gei�t, als ein Sobriquet
gab; weil er zu gro��er Aergernißder Stuzer und Klein-

mei�ter von Athen, behauptete, daß der Urheber der

Welt ein Gei�t �ey.

E) Es �cheint , hier �ey dem guten Plato zuvielge�che-
hen. Un�er Poet war freylich, als er die�es Gedicht
�chrieb, der Maun nicht , der einen Plato kennenoder

beurtheilenkan; und ich zwei�le , ob es zu �einer Enk-

�chuldigung genug i�t, daß es noch immer Mapi�tros ab

alta Plateagiebt , welche mit gleicher Unwi��enheit , zum

Degeleben �o cavalieri�ch , von den Alten zu fprechen
PpPegen.

_ (Y) Zeno y, der Vatex dex Stoiker.
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Aus Stäubchen ohne Gei�t fügt Epicnri Zunft
Die ganze Gei�terwelt , und trozet der Vernunftz
Leuceippmacht �ie gezakt, �ie leichter zu verbinden ,

Und dem von Agrigent (4) gefällt es, �ie zu rúnden.
Ein Thales baux die Welt aus �aamenvoller Fluth,
Die Wahrheit �timmt ihm bey, und heißt den Gruud�az gut ;

Doch auch dif Element theilt er bloß in Atomen ,

Und laßt aus ihrem Fluß der Dinge Formen korumen,

Statt auf den er�ten Grund der Dinge fortzugeh/ny
Stößt �ich der Gei�t am Kleid, uud bleibt bey Farben �ich'n.
Auch mich erhizt der Trieb , den jene Dichter fühlten ,

Als �ie von dir, Natur, auf höóhern Sayten �pielten.

Die Wahrheit lokt auch mich, (und o! wie i� �ie �chóu 1)

Jn Academus Wald ihr for�chend nachzugehn. (*)
|

Tief�innig wird mein Gei�t �ich in ihr Dunkel wagen ,

Und bis ins Mark des Stoffs verwegne Blike tragen.

Die ex�te Eigen�chaft die uns der Stof entdekt y

Und die, in welcher auch �ein ganzes We�en �ter, *)
Jt die ; daß er gedehnt , und �olche Theile heget
Die gleiches We�ens �ind. Wer diß bey�eite leget ,

Daß auch das klein�te Stùk des Stoffs gedehnt muß �eyn y

Ge�teht durch �einen Saz die Ungereimtheit ein y,

Daß �elb�t die gei�t’ge Schaar emvyfindender Sub�tanzen
Nus dichtem Stof be�teht , als Theile eines Ganzen.

Hier rufi die Mu�e mich von deinen Pfaden ab ,

O Schmuk Germaniens , den ihr der Himmel gab ,

(4) Empedocles , von dem oben Meldung ge�chehen,

() Inter �ylvas Ácademi guærere Verum, Henrar,

(") Die�er dogmati�che Ton i� , zumal in einer Materie y

wo die Newtonenund Lote ver�tummen, an einem
Knaben von �iebenzehnJahren in der That lächerlich 3
aber was i�t ex an Mannern von vierzig? Navigenc
Anticyram!
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Der Wahrheit alte Spur in neuem Licht zu zeigen,
Und fremder Völker Stolz (44) be�chämtvor ihr zu beugen.

Zwar hat dein heller Gei�t , von un�rer Nacht befreyt ,

Ein ungewohntes Licht in die Natur ge�treut ;

Doch da dein kluger Fuß der Wahrheit nachge�trichen ,

J| vom verirrten Pfad er �eitwärts abgewichen.
Wie rúühmlichi�t uns hier ein kleiner Jrrthum nichty

Wo �elb des Engels Bli mit Dunkelheiten ficht

Und nur den höch�ten Gei�t , der in �ich alles �iehet ,

Der Jrrthums Möglichket und un�er Nebel ftüehet!

Der Stoff weicht �cheu vor dir ; die grenzenlo�en Weiten

Des leergewordnen Naums füll�t du mit Gei�tigkeiten;
Ausdehnung und Figur mach�t du bloß zur Jdee y,

Die Farb und Vildung nimmt, weil ich verworren �ehs

Zuviel war diß gewagt ! An zweifello�en Gründen

Soll dein Monaden - Heer �iegreiche Feinde finden.

Ge�ezt, der wahre Stof lôßt in des Wei�en Gei�t

Jn Elemente �ich, die kein Begriff zerreißt ,

Dievöllig einfach �ind , und nur durch innre Regung
Vom Umding ferne �teh'n: So muß auch die Bewegung -

Der Dinde�teter Fluß, in den Monaden �eyn ;

Aus ihnen quillt �ie aus , in �ie geußt �ie �ich cin,

(+4) —— Cujus prudentia monf�trat ,
Summos po��e viros & magna exempla daturos»

Vervecum inpatria , cra��oque �ub aëre na�ci,

JuvenvaL, X, 48,

E) Man hat �chon in der Vorrede erinnert , daß der
Verfa��er an die�en und andernDon-Qui�chotterien �einer
er�ten Jugend einigen Antheil zu nehmen, {on lange
aufgehört hat, Er fiehet die Schwäche �einer Gründe

und Schlü��e wol ein ; aber daer keine we�entliche Vers

änderungenin die�em Gedicht vornehmen konnte, �o mußte
auch die�es eben �o langweilige als unbe�onnene Schattens.
gefechtmit dem Hrn, von Leibniz bleiben.
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Sogirbt dein Lehrbegriffden Gei�tern Eigen�chaften,
Dieihre Art nicht leidt , die nur an Körpern haften.

Sprich, i� dein heller Gei�t von allen Bildern frey ,

Fällt beyder Monas nicht ein �innlich Bild ihm bey ?

Schließt nicht diePhanta�ie den gei�tigen Gedanken

Dir, unbegreiflich �chnell , in einesPúnctchens Schranken ?

Einheiten will man �eh'n , ein Stäubchen zeigt üch dir /

Aus beyden bilde�t du ein neues Wundertÿ:er.

Nie hat der braune Sand, der Zaras Wü�ten �üllet -

Ob ihn gleich jeden Tag ein neues Wild dur<brüllet -

Solch eine Frucht gehekt; 0 �elt�am füget nicht
Horaz mit einem Fi�ch ein reizendes Ge�icht ;

Ja die Monaden �elb�t , als �ie �ich voll Verlangen ,

Der ern�ten Pallas gleich, aus deinem Haupte drangen y

Er�taunten ganz be�chämt , �ah’n �ich vcrwundernd an,

Da fie in deiner Hand �ich �o verwandelt �ah’n.

Was �ich dem We�en nah vom Körper unter�cheidet ,

Kennt auch die Würkung nicht, die nur ein Körper leidet z

Was würklich einfach i�t , i�t �chon den Seelen gleich,
Zum Fühlen aufgelegt ; ein Glied vom Gei�terreich.
Von Gott nur hängtes ab, es �chöpfri�ch anzubauchen y

Und wenn wird �eine Huld die Allmacht nicht gebrauchen ?

Kan , der die Liebe i�t , ein fühlbar We�en �eh'n,

Gleich dem ent�eelten Tod vor �einen Augen �ieh’n ?

O! nein was einfach i�t, nimmt Theil an �einer Güte,
Und fühlt in �einer Schooß cin denfendes Gemüthe.
Wie aber ? Soll ein Gei�t zwar Kräjte , die �< flieh'n,
Jn �einem We�en �ehn , und doppelt �ich bemüh’n ?

Leidt die�es die Natur entkörperter Sub�tazen ?

Kan Gott in einen Gei�t ungleiche Kräfte p�amen?
Komm , ehre die Vernunft ; ge�teh , von ihr be�iegt,
Daß deine Monas �ich zum Element nicht �chift,
Viel eher �chnizeit du vom zähen Feigenbamne
Den göttlichenMercur , und bau�t aus leichtem Schaume
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Die dne Cypriá , die �tolz der Zephir küßt,
Da �ie , durch �einen Hauch belebt, die Nymphen grüßt z

Als daß ein Stoff ent�teht aus tau�ead Myriaden,
|

Von unbe�chaulichen gei�tähnlichen Monaden, =

Sprich, der du e ver�ichit , damit kein Zweifel bleibt ;

Wie machts die Monas dir, wenn �ie die antre treibt.

Ge�chieht es durch den Stoß? Wie kan �ie �ie berühren ?
Wiekan �e fremden Druk/ unausgedehnet, �püren ?

O ! lieh zur Schule hin , "lich zur verborgnen Kraft,
Und hilf dir dichteri�ch durch dunkle Eigen�chaft.
Mit aleicher Kun�t läßt Bav , den Knoten zu ent�chlingen
Den unver�ehnen Bott aus ciner Wolke �pringen,

Noch eine Eigen�chaft, die deine Monas �{hmükt ?

Noch ein Beweis, wie oft der. Wiz den Gei�t derúkt !
Das niedrig�te Ge�chlecht der regen Gei�tigkeiten
Sind die, aus deuen fich die Körper ihmberciten:

Ju die�e leget er ein ideali�<h Bild)
Des unmeßbaren Alls , in Dunkelheitgehülltj

'

Sie fühlen nichts davonz verdammt, �iets todt z1i währt /

Durch�chla�en�ie denLauf der ewigregeènSphären.
So wie Cytherens Bild ¿ und Nebenbuhlerin;

|

Der Stolz der Gnîdier, doch Marmor , ohne Sint,
Beym licbestrunknen Kuß des Jünglings (©)nichts empfindef/
Der �ich verzwei�flungsvoll um ihren Bu�en windet;
Vergebens�chließt er �ie in glühnden Armen einy

|

Die Gôttin fühlt es nicht und bleibt eiu �chöner Stein è

So wenig fühlt in �ich die �chlafende Monade y

Das Bild der fremden Welt und ihres We�ens Grade;

C) Lneian erzählt von einen Jünglingzu Guidos/ dex
für die berühmte marmorne Bildjänle der Benus „. wels

che ‘en Tempel die�er Göttin da�elb�t allen Rei�enden
mnerkwütdigmachte, eine eben jo heftige Leiden�chaft
gefa��et , als nur immer eine lebende Venus entzünden?
kan. Die uni�tändlicheErzählung hievon kan tnfeinerk
Amoribus nachgele�en werden,

( Wiel, Peet: Schr. 1, Th.) H
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Sie würde für �< �elb�| nicht minder glüklich�eyn,

Schlóß Ario�tens Mond, (Þ) und Platons Staat �ie ein.

Wozu dannhilft es ihr das Bild dex Welt zu tragen ?

5» Sie mehrt die Pracht der Welt „, wie wenig heißt diß
ö

�agen ?

Wenn ihr und andern nicht ihr Da�eyn würklich nüit ,

Was hilft es , daß �ie todt bey regen We�en fizt?

Doch hier läßt man getro�t der Phanta�ie den Zügel,
Sie �ind, erzählt man uns, unukörperlicheSpiegel ,

Jn welche �ih die Welt mit feinen Zügen drükt ,

Wohin ein jedes Ding �ein gei�tig Bilduiß �chikt y

Ob dunkle Nebel gleich es un�erm Blik verhüúlleu?

Wie finnreich ! doch wozu die Welt mit Spiegeln füllen ?

Wozu, ragt ihr? Viellcicht giebts in der Gei�terwelt

Narci��e, denen anch des Spiegels Lob gefällt;

Qugei�tig, wie Narciß, in Quellen �ich zu �ehen,

Findt man , von �ich entzükt, �ie vor Monaden �tehen.

Wohin �e �chauen, �tralt ihr werthes Bild zurük ;

Jhr Selb�t erfüllt die Welt , und �ättigt ihren Blik,

O Wahrheit , welchehier dein Liebling �elb�t verfehlet ,

Sey du zur Richterin in die�em Streit erwehlet,

Lehr uns der Körper Grund, und trenn mit wei�er Hand
Das Gei�t’ge und den Stof, die er zu eng verband.

Das was den todten Sto�f vom Gei�t uneudlich trennet ,

J�t, daß er keine Zahl in �einen Theilen kennet ;

(4) Der Mond i�, nach der Dichtung die�es eben �o at

muthigen als abentheurlichen Jtaliäni�chen Poeten ,

der Ort, wohin alle Sachen fliegen, die auf un�rer
Erde verlohren werden. Der Ritter A�tolfo machte deg-
wegen auf dem Hippogryphen eine kleine Rei�e dahin,
um den verlornen Ver�tand �eines Freundes Orlando
wiederzunholen; den der Anblik der Licbko�ungen, die

�eine geliebteAngelicain einer gewi��en Grotte an eineu
unbärtigen und unritterlichen Nedenbußler verchwende-
te, ra�end gemacht hatte,
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Daß auch �ein klein�ter Theil , �d �ehr man ihn zer�chneidt
Doch �téts ein Körper bleibt , und �teté Theilungleidt ;

Dieß giebt ihm Fähigkeit , �ich �elber zu bewegen , (©
Und andre Körper auch dürch Druk und Stoß zu regen:
Diß �cheidet ihnvoni Gei�t , der ohne Dehnungi� y

Unfähig der Figur , worcin der Stoff �ich �chließt ,

Und bloß dadurch ge�chikt , Ideen zu empfindenz

Zu lieben und zu flieh’n , zu trennen, zu verbinden.

Zwar wirft der Gegner uns , die Theilung ohne Ziel
Als wider�inni�ch vor ; doch wagt er nicht zuviel ?

Die Meßkun�t wider�pricht. Theilt nicht gebrochaeZahlen
Bernoullis �charfer Gei�t zu unzahlbaren maleu ?

Zivar�teift man �ich getro�t auf den be�timmten Grund.

Doch, �prich, wo finddü ihn im uferlo�en Schlund
Der�teten Ewigkeit ? Wir�t du �ie wol ergründen ,

Und züm Unendlichen «uns einen Maas�tab finden ?

Die endliche Figur , wirft man nach ferner cin ,

Heißt offenbar den Stoff uicht ewig theilbar �eyn.
Welch übereilter Schluß! Weil unvollkommene Cla��eti
Der Gei�terwelt, den Stoff in Form und Schranken fa��e
So muß er meßbar �eyn — wie? lehret deinen Gei�t

So manches Bey�piel nicht , das die Natur ihmweißt,
Daß eben das, was wir mit Rechtin Grenzen zieheny

Jun einem andern Sian, kan Greunz und Maa�i�tab fliehen?

(Ó Vieler angewandten Bemühung ungeächtet , habe ich
mich nicht erinnern kdnnen, was ich im Jener 17551.
bey die�er �elt�amen Folgerung , und bey die�cm ganzen
Galimatyias uber das We�en der Materie, gedacht has

en mag. Alles was ich izó �agen fan, i�t, dafi ich
inich �chon oft uber die Materiali�ten un�rer Zeit gewuüns
dert habe , welche mir einer (0 dogmati�chen Zuver�icht
von dem We�en und den Eigen�chaften der Materie
�prechen , und nicht begreifen , daß die Körperwelt , mik
der untere Sinnen uns fo vertraut zu machen �cheinen
gerade das i�t, wovon wir am wenig�ten ver�teyen



116 Die Natux ,

Der hell�te Seraphim fühlt , daß er endlich i�t y

Ob �eine Dauer gleich kein Lauf der Sterne mißt.
Die allgemeine Sucht if , trozig zu ver�chmähen ,

Was unbegreiflich i�t! Was i�ts, das wir ver�tehen ?

Jf nicht das ganze All von dunkeln Wundern voll,
Die man empfinden nur , und nicht begreiffen �oll ?

Wer mi�t die Ewigkeit? Kan d'Alembert be�timmen -

Kie viele Welten dort im tie�en Aether �chwimmen ?

Sprich, was i�t Zeit und Raum ? Woi� der Born des Lichts?

Welch eine Marche trennt die Schöpfung und das Nichts ?

O du, der nichts begreift , und alles-will erklären -

Wenn wird die Weis3heit dich �okraci�ch zweifeln lehren ?

Der Körperwürkt und leidtz �ein Stof dleibt �tets gedehnt y

So �ehr ihn Halley theilt , und wird nie ganz zertrennt ,

So wie der Gei�t �ich nie in einen Körper wandelt ,

Die Denkungskraft verliehrt , und gleichMa�chinen handelt,
Der Gei�t , der denken zwar , nicht �ich bewegenkan y

Nimnat andrer Eindruck auch unmittelbar nicht an ;

Hingegen kan der Stoff aus innerem Vermögen,
Das ihm der Schöpfer gab , �ich �elb�t und andre regen.

Dochi�t �ein We�en gleich von aller Einheit frey ,

So zeigt doch die Natur , daß �ie nicht fähig �ey,

Auch �einen kleiu�ten Theil unendlich fortzutheilen ,

Und Sonnen�täubchen �tets in kleinere zu feilen.

Nein ! endlich bleibet �ie bey �olchen Splittern �teh'n,
Die nor dem Diamant an fe�ter Hârte geh'n.

Schon Mo�ch hat , wie man �agt, die Tyrer �ie gelehret ,

Der Beyfall nährte �ie, bis �ie Leucipp entehret;

Der �ie mit Epicux dem Zufall dienen macht ,

Von de��en Joch �ie er�t Ga��endi frey gemacht.
Wie dort ein irrend Schiff die �chwarze See durchpflúget;

Auf deren breiter Bru�t ein Heer von Wolkenlieget ;

Der brau�ende Aeol bläht fal�che Segel auf,
Kein leitendes Ge�tirn be�timmt den blinden Lauf 5
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Be�turzt �ieht Palinur nach den ge�tirnten Höheny

Und wün�cht den hellen Bär, das treue Licht zu �ehen,
Bis endlich lang genug dur< Sturm und Nacht ge�chrekty
Sein unverwandter Blik den fernen Stral entdekt ,

Er b�izt die Wolken durch, die �ich gemach erhellen,
Und wei�et ihm den Weg durch zweifelhaîte Wellen :

So �ucht der Wei�e auch der Wahrheit dunkle Spur,
Und irret , führerlos , auf unbekannter Flur ;

Wie froh , wenn durch die Nacht von wolkichten Begriffen;
Ein treuer Stral ihn lehrt dem Hafen zuzu�chiffen!

O! Weisheit , �chimmre du turch un�re Dunkelheit »

Und zeige wie man hier die fal�chen Pfade meidt.

Welch eine Menge hat des rechten Wegs verfehlet ,

Die Occams (©) fin�tre Schaar zu Führern�ich erwähket?

Verge��end , daß ein Gei�t von Stof nicht leideu kan ;

Nimmt man vorn Stagyrit mißfennte Sáze an z

Läßt fich den Nerven�aft bis in die Seel ergie��en ,

Und umgekehrt die Seel in ihren Körper flie��en,
Die Bilder drüken �ich in un�re Sinnen ein y

Hier formt ein flüchtigNaß der Dinge Wieder�chien»

Der unbegreiflich �chnell in un�re Seele �tralet y

Und ein empfindbar Bild ins Ungedehnte mahlet.

So hat der Stagyrit , der Schule Gott, gedacht;

Doch, hat er nicht den Gei�t aus zartem Stof gemacht? i

Sein fünftes Element , woraus er Seelen bauct,

J�t ein a�trali�ch Licht , das zwar kein Auge �chauet;

Daer hingegen das nur Stof und Körper heißt »

Was durch die Sinne �ich der innern Seele weist.

Der aber, der den Gei�t vom Stoffe weiß zu trennen -s

(Y) Die Schola�tici �nd hier gemeynt, unter denen Wils
helm Occam, ein engli�cher Minorit im r4ten Jahrs
hundert einen gro��en Mann vor�tellte, und den Titel
des unüuberwindlicheaDoctors erhielt.
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Wie wird er unge�traft dem Griechen folgen können ?

Sag an y der du dem Leib die Seele mi�chen willt
Wie druker �ich in �ie ein körperliches Bild ?

Wie kan was Theile hat , das Ungedehnte rühren ?

Wie kan der Nerven�aft �ein We�en �elb verlichren ?

Entkörpert �ich des Hirns äther'�he Fluth vielleicht,
Und wird �chnell zur Idee, wenn �ile die Seel errcicht ?
Und wenn der Nerven�aft auch durh geheime Gänge
Die kein Ver�tand entdekt , bis in die Seele dränge ;

Wie kan �ein Eindruk doch �o oft verändert �eyn,

Als Bilder andrer Art �ich in die Sinne �tren’n ?

Dich trägt ein hoher Wald von Jovial’�chen Eichen ,

Mit luft’gem Laub umfkränzt und duftenden Ge�träuchen,
Der Sonne wallend Gold wirft dort ein zitternd Licht ,

Auf grüne W:pfel hin, und blendet dein Ge�icht ;

Ein perlenfarder Bach durchmurmelt hier die Auen ,

Erfreut , die junge Zucht der Flora zu bethauen ;

Der No�en holdesRoth, zwar reizend , doh �o {ón
Als Chloens Lippen nicht , wenn Zephyrs �ie umweh'n y

Lacht deine Augen an , und hauchet �ü��e Düfte ,

Den fein�ten Nerven zu , durch die erwärmte Lüfte:
Diß �ieh�t y di�i fühle�t du, der ganze Hayn regt �i,

Und jedes Blat wird Ton , und �inget froh um dich ;

Sprich , wie fällt dic�es Bild , das du im Augenblike
Von allen Sinnen nimm�t, in deinen Gei�t zurüfe,
Der gänzlich einfach i�t ? Muß nicht zu gleicher Zeit -

CGe�ezt , dein Saß �ey wahr, den die Vernunft verbeur , )
Ein ungezähltesHeer von körperlichen Bildern

Durch tau�endfachen Druk des Safts in ihm �ich �childern?
Werdiß mit der Natur der Seele reimen kan,
Der mahlt mit gleichem Wlz den Wellen Eber an,

Läßt Hir�che �ich mit Luft in dönnen Wolken weiden ;

Und heißt den trunkuen Fi�ch das Wa��er ewig meiden,

Jedoch,was haltenuns erträumteLehrenauf?
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Dich, Leibniz, hat zuer�t ein abler�chneller Lauf
Zur neidi�chen Natur in ihren Siz getragen ,

Die Deke war um�ou�t , die �ie um �ich ge�chlagen ,

Du 3zog| die Deke weg, und ha�t �ie �elb�t ge�eh’n.
Errôthend , �o entkleidt vor deinem Blif zu �teh'n ,

Ver�uchte �ic es zwar , mit zauberi�chen Kün�ten y

(Beynaheglüft? es ihr ) dein Auge zu umdün�ten,

Doch bleibt die Harmonie die du ihr abge�eh’n,

Vonihren Fleken prey , �oll �ie mein Lied erhöh’n.
Die Seele fühlt durch �ich, ihr We�en i�t im Denken,

Jhr Körper kan kein Bild ent�lie��end in �ie �enken.
Jn jedem Gei�te liegt cin ideali�<h Bild

Von allem, was das Reich der Würklichkeiten füllt
So gar die niedrige �tets �chlummernde Monade

Tráâgt die�es Bild in �ich , in ihrem eignen Grade 3;

Mit Wolken zwar bedeft, und angebohrner Nacht;

Vis ihre Kraft �ich �tärkt und zum Gefühl erwacht:

JIndeß den Cherubim , �o herrlich als er glänzet y

Nach Ewigkeiten �elb��| noch Dunkelheit umgränzet,
Am äu��er�ten Ge�tad der weiten Gei�terwelt y

Wird der Monaden Schaar von Leibniz hinge�tellt.
Anch �ie erfüllt ein Riß der Sammlung aller We�en!

Wozu ? Für �ie um�on�t, �ie können ihn nicht le�en.

Kein Stral erleuchtet �ie , und mi�cht den Schatten Lichty

Selb�t kein behender Bliz , der aus den Wolken bricht ;

Von fremder Hülf’ entblößt , zu �chwach �ich zu erheben ,

Ver�chlummern �e wie todt ihr ungefühltes Leben.

Die andre Claß’ emp�findt ; zwar i�ts bey ihr noch Nachh

Doch leuchtet ihr ein Mond , der Seele �chla�fe Macht

Dehnt �chon �ich jugendlich , erweitert ihre Schranken -

Ob �ie gleich, unge�chift zu gei�tigern Gedanken,

Nur durch die Sinne �ich mit �chlechtem Stoffe �peißt.

Diedritte kennt den Tag , dem �ie entgegen reiêt

Doch in ver�chiednem Grad. Uns an den äu��ern Grenzen,
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Scheint nur ein däâmmerndLicht von Ferne anzualänzen.
Wir hoffen er�t den Tag , der höhernWe�en �trahlt ,

Und ihren Weltbegri�f mit vollcm Glanze mahit.

So wied in jedemGei�t , vermengt mit Licht und Schatten -

Die �ich ver�chiedenlichin tau�end Arten gatten ,

Diß Ganze nachgeahmt. Stets fährt ein neuer Glanz
Die Nebel durch , und mehrt die Kräfte der Sub�tanz.
Wasje die Seele fühlt , liegt �chon in ihr ver�tefet ,

Und wird nur durch die Zeit entwi>elt und erwefket,

Der Leibin �ciner Art i wie der Gei�t gebildt y

Weil was ex thut und leidt , aus �einem We�en quillt ,

Und mit der Seele �timmt. Von�einer Fibern Regung1
Von innrer Ráder Lauf, erhält er die Bewegung.
Der Gei�t befiehltihm nicht , doch hat die wei�e Hand

Der �chöpferi�chenMacht durch ein harmoni�ch Band

Den Leib mit �einem Gei�t �o �chôn gewußt zu gleichen5

Daß ihre Würkungennie von einander weichen.

Wie wenn im dunkeln Bu�ch an Frühlings - Abenden
Die Sängerin des Hayns des treuen Buhlers Fleh’u

Erhört, �ie jeden Ton , den er voll Wollu�t �inget,
Verliebt mit gleichem Schallden Lüften wiederbringet,

Die Nymphen hören zu , um ihre Symphonie
Verlä�itAurora �elb�t thr Ro�enbett zu früh ;

Und wie in waldichten und hoch umwölkten Klippen ,

Des ©Fägers frühes Lied mit un�ichtbaren Lippen

DieNymphewicdergiebt, wie jenes �challt, �o ruft

DerWieber�chalt,und �chlägt mit gleichemTondie Luft z

So �teht die Aenderungdes Leibs mit der Empfindung,
Stets in harmoni�cher ge�elliger Verbindung ; z

Wie die�e will und fühlt, �o würkt der Leib und leidt /

Einjedes thut �ein Amt , ob keines gleich gebeut.
Sobald nux Brutus Gei� den Augenblik be�chlo��en ,

Denpatriot �chen Dolch in Cä�ars Bru�t zu �to��en,
Sobald�trekt�ichdie Hand, vou Gei�tenichtregiert;
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Durch innerlichen Trieb , und zükt den Dolch und führt
Den mörderi�chen Stoß, den Cä�ars Seele fúhlet ;

Ob der geweyhte Stahl gleich nur deu Leib durchwühlet.
Diß if ein �chwacher Riß von jenem Wunderwerk

Der �pielenden Vernunft , dem ern�ten Augenmerk
Der Grübler �einer Zeit — O Gei�t von �eltnen Gaben,
Werth einer be��)eru Zeit , dein Licht gegönnet zu haben,
O du , in welchem �ich uns Platons Gei�t verjüngt ,

Der Zeiten werth, die uns kein Wun�ch zurüke bringt;
Da einen Ari�tid die cdle Armuth ehrte,
Den Hof ein Dion floh und Platons Hof vermehrte ,

Da Tugend Uebung war ¡ound der ein Wei�er hieß,
Der, wie man leben �oll in �einem Leben wies z

Dort, Leibniz, hätte �ich für deiner Tugend Kräfte,
Ein Schauplaz aufgethan , voll würdiger Ge�chäfte z

Dort hâtte die�er Gei�t , der izt , vom Joch gedrükty

Mit Syllogismen �pielt , ein freyes Volk beglükttz
Und �tatt zum Haupte �ich von Secten zu erheben »

Wie Phocion gewußt Plutarchen Stoff zu geben, (*)
Der Sextus un�rer Zeit, der in �o mancher Schlacht y

Die Schaar , die alles weiß , be�türzt zur Flucht g.brachtz
Vor dem der trozige Dogmatiker erzitterty
Hat , �tolz auf �einen Wiz , Leibuizens Bau er�chüttert,
Und unter manchemPfeil der �tumpf zu Boden fällt ,

Auch manchen abgedrukt , der �einen Zwek erhält.
O ! Clio , �age mir, wo i�t er durchgebrochenz

Und wohat ihm den Sieg die Wahrheit abge�prochen ?

Zuer�t be�tüurmt�ein Wiz des KörpersWunder- Uhr z

(*) Jch empfinde ganz wok daß die�e kleine Eiaculatíon
hier nicht am rechten Ort i�t: ih wußte michaber füv
die lauge Weile , die mir die Durch�icht die�er �chaalen
metaphy�i�chen Tändeleyen machte , nicht anders �chad-
los zu halten, als durch die�e Reime , die mir der Uns
muth eingab:und welche , (o �chlecht fie �ind , doch€te
as vexnünftigexs�agen , g{s die�es ganze Buch:



122 Die Natux ,

Doch Fel�en fällt er an , mit Halmen fichtex nur.

Seht �einen Einwurf an, wen täu�cht �ein blödes Schimmern?
Wie �ollt es möglich�eyn , fragt er , ein Schiff zu zimmern,
Das, ohne Steuermann , der �einen Lauf be�timmt y

Aus innerm Trieb , den Weg zum fernen Hafen nimmt ;
Es weichet Klippen aus, die es nicht vorge�ehen ,

Nimmt fri�ches Wa��er ein , und folgt der Winde Wehen ,

Es wittert unbelehrt der Stürme fernes Dräu’n y

Wirft izt den Anker aus , ziehtizt die Segel eiuz

Von keinem Gei�t regiert, von keines Men�chen Händen»
Weiß es �ich von �ich �elb�t zu richten und zu wenden :

Wer zweifelt , das diß Schiff ein Werk der Phanta�ey,
Ein unreif Hirnge�pen�t und Feen - Märchen �ey ?

Doch was i�t die�es Schif, mit Cä�ars Leib geme��en ?

Hier quält �ich Baylens Wiz den Einwurf zu vergrö��en y

Den ihm Bered�amkeit und Lu�k zum Zweifeln reicht ;

Doch würklich �agt er nichts , das nur der Wahrheit

gleicht.
Sein Pfeil , �o �charf ex ihn, geübt im Streiten, drehet
Wird doch vom �chwäch�ten Hauch zur Erde hingewehet z

Wie Priams lezter Speer kaum beymge�uchten Ziel,
Vor dir , Neoptolem, mit Zi�chen nieder�iel.

Er zeigt nicht daß ein Leib , bewegt vou innern Rädern,
Ein kün�tliches Geweb harmoni�ch - reger Federn,

Das mit der Seele �tets in �einer Wirkung �timmt ,

Ein Unding �ey , das �ich den Glauben �elb| benimmt,

Jm �chweiffenden Gepräng von blendenden Gedanken,
Entdekt er weiter nichts als �eines Gei�tes Schranken.

Kein Men�ch , �pricht er, begreifts : Wer �agt denn die�es
nicht ?

Doch gilt �ogleich der Schluß: Drum i�t es ein Gedicht?

Zudem , �o zeigt ia �chon der Kün�tler Unternehmen,

Wie[eicht dex Kun�t es �ey , den Zweiflerzu be�chämen.
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Archytens (®) Daube �elb�t , und Alberts rcdend Bild, (Y
Wer weiß nicht , daß man �ie für Zauberwerke hielt ?

Und kan es un�erm Wiz, �o �chwacher i�t , gelingen,
Den Grenzen �einer Kraft �ich manchmal zu ent�chwingen ;

Wie thôricht zwinge�t du den um�chränkten Gei ,

Jn Schranken , denen �ich ein Vaucan�on entreißt !

O lern von einem Gott mit größrer Ehrfurcht denken ,

Der mit gewalt’gem Arm die Himriel weiß zu lenken !

Mit grôgßermGlúk hat Bayl den �chwäch�ten Ort bé-
merkt /

Und da mit neuem Muth des Angriffs Macht ver�tärkt.
J| nicht der �chwäch�te Theil der göttlichenErfindung;

Des Platons un�rer Zeit , die Quelle der Empfindung y»

Die Seele, die ex �elb�t ein gei�tig Uhrwerk hei�it y

Und was in ihr ge�chieht , aus ihrer Form erwei�t ?

Sie läßt , wie er uns lehrt , die �innlichen Jdeen ,

Durchs ewige Ge�ez der Ordnung bloß ent�tehen ;

Ein jeder Zu�tand �ieht im vor'gen �einen Grund,
Und macht vom folgendenuns die Bewandtni�� kund.

Die �chön�te Harmouie muß �tets die Bilder knüpfen;

Der Gei�t wie die Natur , kan nicht ge�ezlos hüpfen.
Wie aber , wider�pricht ihm die Erfahrung nicht ?

Wie oft vertau�chen wir �chnell mit der Nacht das Licht?

Wie oft ent�teht ein Stand, und heißt den vor'gen �chwinden -

(©) Die�er Archytas war ein berühmter Pythagoräer von

Tarent ; und einer von Platons Lehrern. Unter andern

mechani�chenKun�twerken , �oll er eine hölzerne Daube,
die eine Zeit lang habe fliegen können , verfertigt haben.
A. Gellius No, Attic, X. €. 12,

(4) Von die�em wunderbaren Bilde, welches AlbertusM,
�oll verfertigthaben; und wie es von dem heil. Thomas
von Aquino zerbrochen worden , und von andern kurz-
weiligen Wunderge{chichten, �. Gabriel Naudé Apologie
des grands Hommes,agca�ès de Magie, chap, 48
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Worinn's unmöglichi�t, des FolgersGrund zufinden ?

Berau�cht von Lieb” und Wein, an �einer Phyllis Bru�t ,

Vertau�cht Anacreon �chnell mit dem Tod die Lu�t ;

Kaum labt den alten Gaumder Nectar�aft der Trauben ,

So muß ein Kern die Lu�t ihm mit dem Leben rauben.

Wie �chift �ich �chneller Tod zu Cyperns �ü��em Wein ,

Und Phyllis �ü��erm Kuß? Wer �ieht das Band hier ein ?

Umkränzt �izt Cá�ar dort im Rath bezwungner Väter ;

Der unterdrükte Staat begrüßt ihn �einen Retter,

Doch kaum empfindt er �ich den Herrn vom Vaterland,
So fühlt er �chon den Tod, und �einer Mörder Hand.
Sprich , du, der Cä�ars Gei�t läßt als Ma�chine handeln ,

Wie fan ein Bild �v �chnell ins Gegentheil �ich wandeln?
Wie gründt �ich das Gefühl des Dolch , der ihn eut�eelt ,

Jn dem, daß zum Monarch die Cron’ ihm kaum gefehlt ?

Kaum �ieht er �ich umarmt von �einein Brutus kü��en ,

So �ieht er �chon �ein Blut durch �cinen Brutus flie��en.
Wie gründt �ich die�es doch in Cä�ars Gei�t allein ?

Wie fällt ex doch �o �chnell auf Bilder , die �ich �cheu’n ?

Wie wikelt Leibniz �ich , fragt ihr , aus die�en Schlingen.
Er thuts, es glüket ihm �elb�t Baylen zu verdringen.
Doch weicht die Wahrheit nicht. Er dichtet, daß ein Bild

Des ganzen Welt - Alls �ich in jedem Gei�t enthüllt ;

Und daß zu jeder Zeit , was wir in uns empfinden z

Sich nicht nux in uns �elb�t, auch in der Welt muß gründen,
O y �pricht er, dränge�t du bis in der Gei�ter Schooß ,

Und �chaute�t ihre Form vom äu��ern Kleide bloß,
Gewiß, dann würde dich die �chön�te Ordnung rühren,
Wo deine Augen izt in Nebel �id verliehren.

Wie ein harmoni�ch Band den Gei�t dem Leib vertraut y
So i�t ein jeder Gei�t dem Ganzen nachgebaut,
Und láßt die ganze Welt in Reihen von Jdeen ,

Die mit dem Urbild �tets zu�ammen�timmen, �ehen,
Nie wax ein Hirnge�pcu�t �charf�innigerals diß ;
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Mußt es �o reizend �eyn, warum i�ts nicht gewiß?

Allein der Wahrheit Spruch vernichtet es mit Gründen y

Ans denen �ich kein Wiz ; bein Leibniz �elb kan winden.

Er pflanzt ein Bild der Welt in jede Gei�tigkeit ,

Und läßt den grö�ten Theil mit Schatten über�treut,
Ja die Monaden hâlt ein ew’ger Schlaf umgeben.

Das �chôn�te Bild der Welt, was nüzt es ohne Leben?

Wo bleibet hier die Spur vom göttlichenVer�tand,
Der alles was er �chuf an eine Ab�icht band ?

Der den ver�chmähten Sand, der dort am Ufer lieget ,

Den grö�ten Sternen gleich, nach wei�en Zweken wieget?

Noch mehr das Bild der Welt, das die Sub�tanzen ziert ,

Nennt er Jdee , ob's. gleich nie ganz empfunden wird,

Wie ? welch ein Wieder�pruch ? Hymettus bunte Höhen
Stellt meine Seele vor, nur kan ich �ie niht �ehen?

Entfernter Welkeu Schaar , die neue Himmel dreh’n y

Planeten �chön’rer Art , wo fanftre We�te weh’n,

Diß alles trägt mein Gei�t, und läßt es mich nicht wi��en,
Wie ? nennt man das Jdee, wovon wir nichts genie��en ?

Das ungefühlt in uns ent�tehet und ver�chwindt ,

Wobey man , ob es da , ob nicht, gleich viel enpfindt 2

So �{wärmet in der Glut , die �ein Geblüte kochety

Ein Kranker , dem dex Puls von hei��em Gifte pochet,

Doch wenn du völlig dir die Zweifel nehmen willt,
So �ieh den Unter�chied vom ideal’fchen Bild,
Und dem, das ein Bernin in todten Marmor hauek-

Und Titian’s Genie der Leinwand anvertrauect.

Die Venus , die �ein Fleiß durch Farben fa�t belebt ,

Und die, die �einem Gei�t, beym Mahlen, vorge�chwebt4

Die beyde Bilder �ind, und einen Vorwurf zeigen ;

Was unter�cheidet �ie, und was i�t jedem eigen ?

Das eine wirft die Kun�t auf flache Leinwand hin,

Es i�t ein Körper �elb�t, und wirkt auf un�ern Sinn:

Das antre haugt im Gei�t, den Theil und Dehuung giehey
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Und wo kein äu��rer Sinn es ohne Zeichen �iehet.
Das eine i�t von dem , der es entwirft , getrennt ,

Und wird auch au��er ihut , und ohne ihn erkenut
Das andre laßt �ich nicht von �einem Mei�ter �cheiden,
Es lebt in ihm und �chwindt , �obald es ihn �oll meiden z

So wie dein Ebenbild , das dich , Narciß’ entzündty
Sobald dudich entfern�t, in �tiller Fluth zerrinnt:
Und was das grö�te i�t , das eine hat kein Leben ,

Und weiß von �einem Seyn gar keine Frucht zuheben
Dort würd? es ungefühlt im Bilder�aale �teh'n y

Sáh’ es ein Kenner nicht , und nennt? entzüktes �chön :

Das andre fühlt �ich �elb , bedarf nicht fremder Augen y

Und kan aus �i allein �chon �ein Vergnügen �augen.
Ein inneres Gefühl von Schmerzen oder Lu�t y

Begleitet die Jdee, und macht �ie uns bewußt.
Nimm die Empfindung weg, was bleibet den Jdeen ?

Wav einer Mahklerey, wovon mir nichts mehr �ehen ?

Was man uicht in �ich fühlt, das �chwebt zur �elben Zeit
Der Seele gar nicht vor , nur bloß die Möglichkeit
Bleibt uns davon zurük , es �elb�t hat �ich verloren y,

Und wird, wenu es er�cheint , mit Fühlbarkeit gebohren.
Doch noch ein �tärkrer Grund : Jit nicht die ganze Welt

Ein uferlo�es Meer , dem Ziel und Grenze fehlt?
Nie fieng �ie an , �ie wird dic Ewigkeit durchdauern ,

Jhr Raum läuft ewig fort , ihn �chlie��en feine Mauren ;

Der Gei�ter rege Kraft nmterkert keine Zeit ;

Mit ofuen Armen �teht dort die Vollkommenheit ,

Undlokt �ie liebreih an, und läßt auf ihren Schwingen
Sie ins Unendliche durch �tetes Steigen bringen.
So i�t das gro��e All , die unmeßbare Welt ,

Die úur dem, der �ie huf, �ich ganz dor Augen �tellt
Kein endlicher Ver�tand umfaßt �ie in Gedauken,

Der grö�te Cherub fühlt hier �cines We�ens Schranken y

So wenig Guönlands Fi�ch den Ocean ver�chlingt ,
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Ob er der See gleich dräut, und ganze Flü��e trinkt ;

Die Strôme die er izt aus �einer Na�e dränget,
Sind gegen �ie ein Tropf , der noch am Eimer hänget.
So wenig faßt ein Gei�t, fo viel, �o hell er denkt
Das Meer des ew’gen Alls , das kein Ge�tad um�chräntt.
Gott zählt die Summ' allein der ewigen Jdcen,

{Und ihm nur kdmmt es zu, �ein Werk zu uber�chen !

So fállt die Antwort hin , die Baylens Zunge band,
Und allzufrüh den Sieg ihm aus den Händen wand.

Es wankt die Harmonie , und ihre Pfeiler beben;

O Mu�e, hilf du nun �ie wieder zu erheben.
. Des Schöpfers wei�e Hand hat jede Gei�tigfeit y

Jn einen Leib gehüllt, Ein unfichtbares Kleid ,

Von feinem Stoff gewebt, der bloß dazu erle�en

Umhüllt unabgelegt die ideal’�chen We�en.
Der äu��ern Körper Druk , der un�re Sinne rührt,
Wird unbegreigich �chnell in die�en Leib geführt.
Hier bildet �h alsdann der Vorwurf der Jdeen;

Und läßt dem innern Gei�t die Gegen�tände �chen -

Die �einen Leib gerührt, Dex Gei�t i�t ohne Licht y

Jn �teter Nacht , wenn ihm des Leibes Hülf gebricht;
Und doch �lößt nicht der Leib die Vilder in die Scele ,

Den Vorwurf zeigt er nur, und bringet die Befehle -

Die �ie ihm giebt , zu �tand. Sobald der Gegen�tand
Ju die�em Leib �ich mahlt , den Gott dem Gei�t verband -

Sobald empfindt der Gki�t , und hätte nicht empfunden ,

Hätt? er in �einem Leib den Abdruk nicht gefunden.
Du �prich�t, wer faßt denn di�? O Freund , be�inne dich,
Ver�tehe mich zuer�t , und dann �o rihte mich !
Mein Saz erklärt zwar nicht die Zeugung der Jdeen-

Undwie �ie aus dem Schooß der Gei�ligkeiten gehen ;

Allein er meidet doch die Fehler , welche man

Mit Recht am Stagyrit und Leibniz tadeln kan.

Wem i�t doch unbewußt, was läng�t die Wei�en lehren
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Daß au��er un�rer Welt , in andern Himmels : Sphären,
Zehntau�end Arten noch von Sinnen möglich �ind,
Durch deren Mittel man vielleicht da�elb�t emp�findt ?

Wer faßt , wie es ge�chieht ? Wer fan mit un�ern Biidern,
Die Art der Möglichkeit von fremden Sinnen �childern ?

Kein Wider�pruch gebeut , daß es unmöglich �ey,
Daß Seelen , obgleich ganz vom Druk des Leibes �rey,
Dochohne ihre Leib nicht denfen , nicht empfinden z

Weifi gleich die Phanta�ie das Wie? nicht zu ergründen.
So �tehet dann der Saz , der un�ern Lehrbau trägt -

Zu- welchem Leibniz �elb�t den er�ten Grund gelegt.
Doch wie i�t die�er Leib , der jede Seele kleidet ,

Und den der Moder �cheut , vom Schöpfer zubereitet ?

Er i�t das grô�ie Werk der Weisheit und der Macht,
Die mit vereinter Hand die Welt hervorgebracht;
Kein Werk erhöht �ie mehr , auch �elb�t nicht jene Sonner,
Die aus dem er�ten Licht zur Fe�tigfeit geronnen ,

Als die�e Wunder - Uhr , die dutch �ich �elbex �chlägt ,

Und nach des Gei�tes Stand harmoni�ch �ich bewegt.
Sie �tellt die Bilder dar , die �ie von au��en rúhren,
Und weiß �ogleich den Schluß des Gei�tes auszufuühren.
Myrtill liebt Sylvien; �ie tfommt, ex �ieht �ie geh'u,
Er will ihr nach , fogleicy muß auch der Leib �ich dreh’n -

Er thuts aus innerm Trieb , dex Gei�t kan nicht befehlen,
Der Federn Wunderbau lehrt ihn der Seele Wählen,
Und lehrt ihn es vollzieh)n. Die Schdne und Myrtill
Empfinden beyd? in �ich das reizende Gefühl
Dex Liebe, die �ie ruft ; der Leib nährt ihre Regung,
Und folgt dem Grundge�ez harmoni�cher Bewegung;
Es naht �ich Mund zu Mund , da �ich die Seelen nah'n y

Und facht dieholde Glut durch tau�cud Kü��e an,

Die , wie ätheri�ch Oel, die zarten Fiammen mehren,
Bis man, berau�cht , vergißt im Kü��en anfzuhdren,
.…_ So �timmt dex fcine Leib mit dex Empfindung cin -
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Die �cine Seele rührt; muß , was �e ha��et, �cheu’n y

Und �uchen, was �ie liebt, und wird in ew’gen Tagen

(So i�t des Schöpfers Schluß !) nach gleichen Regeln
�chlagen,

|

Denn Gott , vor dem entdektdie dunkle Zukunftliezt y

Hat für die Ewigkeit dem Gei�t ihn zugefügt.

Nie núzt das Werk �ich ab , nie �tokt der Trieb der Feder
Niefehlt die Richtigkeitden �tets gewälztenRädern.

Der Stoff , aus welchem�ie der Schöpfer werden hieß4

F�t in deu Theilen gleich , und leidet keinen Ri�s
Woher ent�teht der Tod , als wenn �ich Theile �cheiden»
Die die Natur nicht mehr fan bey einander leiden ?

Doch hier i�t alles gleich, und unzer�törbar fe�t ;

Kein Fels , �o �ehr er auch den Steinmez chwizen läßt5

Kein ew'’gerDiamant, den Jndo�tan uns �chiket ,

Kein Schild, den Peru �endt , wird weniger zer�tüket,
Schon Platon und Plotin gab läng�t vor un�rer Zeit y

Dem Gei�t äus dem Gehirn ein un�ichtbares Kleid,
Das immer , wo ex i�t, âtheri�ch um ihn flie��et y

Und das er nie , beym Tod des gröbernKörpers , mi��et.
Nunzeigt �ch der Gebrauch des Stoffs , der �eló� nicht denkt,

Und doch Gefühl und Luf den gei�t’gen We�en �chenkt.
So kander helle Brunn, in de��en glatten Gründen ,

Sich Phyllis oft be�chaut , zwar �elber nicht empfinden;
(Son�t, Phyllis , liebt? er dich ) und doch äh’ ohne in»
Den �chmeichleri�chen Brunn y �ich keine Schäferin.
Der Stoff dient bloß dem Gei�t, er bildet den Jdeen
Den er�ten Abri�; vor, Und läßt die Seele �chen,
Wasau��er ihr ge�chieht z er leiht ivr �eive raft y

Und bringt bewegend �ie in andre Nachbar�chaft.
Er weiß Jdeen �elb , und körperlo�en Dingen -

Wie Titian , Figur und Farven beyzubringen.
Durch ihn entdekt �ich oft der Seelen Heimlichkeit.
Selindens �prôde Furcht , die ich der Würkung freut

{ W, Poet. Schr, 1. Th.) Ï
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Färbt er Auroren gleich, und mahlt �e auf die Wangen z

O Schäfer , wie wir�t du der Schônen Gun�t erlangen,
So lang du �chüchtern�chweig�t , und �ieh�t �ie �chmachtend any

Lokt dich ihr Auge nicht , das �ie kaum zwingen kan ?

Und kan �ie es , �o zeigt ein zitternd Roth dein Glüke ,

Und loft und wider�pricht dem �trenggezwungnenBlike.

Doch, da nicht um fein �elb|i der Stoff die Welt vermehrt,
Da er nur würklich i�t, weil ihn kein Gei�t enibehrt ,

So muß die Weisheit nur �o viel aus ihm bereiten,
Als unentbehriich i�t , die �tillen Gei�tigkeiten
Jn Würk�amkeit zu �eh’n. Was die�es All umfänat,
Jf bloß die ew’ge Schaar , die �ich empfindt und denkt,
Von der �ich jedes Glied in einem Leibe zeiget ,

Durch den es nach und nach auf hdôh’reGrade �teiget.
Die Sonnen, die �ich dort in leichtenWirbeln dreb?n

Planeten , Luft und Meer, und alles, was wir �ch’n,
Jít nicht ein blo��er Stof, der unbe�eelt veraltet ;

Be�eelte We�en �inds, die uns ihr Leib ge�taltet,
Gott y der, was er er�chuf, in wei�e Ordnung zwang,

Vertheilt der We�en Heer in tau�endfachen Rang ,

Ju Cla��en ohne Zahl, die �ich zu�ammendrängen ,

Und den gemeinen Raum zu gleicher Zeit verengen.

So wird die Form der Welt , die �ich in jedem Gei�k,
Jn jeglichem Ge�chlecht, in anderm Lichte weißt ,

Und , wie die Gei�terwelt �ich immer höher �h:vinget ,

Zugleich ver�chönert wird, und ewig �ich verjünget.
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empfindendenSub�tanzen, aus denen die Welt zus

�ammenge�ezt î�t , und welchenah der Hypothe�e,

welche der Poet im vorigen Buche zum Grunde

gelegt hat , allemit einem unuzer�törbaren�ubtilen

Leibe angethan �ind. Die unter�te Cla��e be�teht

aus denenzjenigen,bey denen die Empfindungam

{hwäc�ten i�t ; aus ihnen �ind die Körper des Mi-

neral - Reicheszu�ammenge�ezt. Die zweyteCla��e

find die Seelen der Pflanzen. Aualogieder Pflan-

zen mitden Thieren. Das Thierreich in �einen vero

�chiedenen Cla��en. Widerlegung derjenigen,wel-

che die Thiere für blo��e Ma�chinen halten. Von

der Vernun�t der Thiere. Be�trafung des Plinius,

welcher behauptet , daß die Natur fich gegen die
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Thiere gütigerbewie�en , als gegen die Men�chen.

AllgemeineBe�chreibungder Erde, — der Zonen
— ihrer Einflú��e auf Men�chen und Thiere, —

der Himmel. Die Bewohner andrer Welten, Die

Ge�tirne, nah der Meynung der Alten, be�eelt.

Die�es Buch endet �ich mit der Hypothe�e, daß der

Unter�cheid der Ge�chlechter auch bey den Seelen
und Gei�tern �tatt habe , und auf eine innerliche

Ver�chiedenheitder Natur �ich gründe,
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Js �ang, wie Gottes Huld �ich unzählbare We�en -

Jn Reihen ohne Maaß, zum Gegen�tand erle�en;

Und wie die Weisheit �ie in einen Leib gehüllt,

Nach de��en Vorwurf �ich die Kraft zu denken bildt.

Die ganze Welt i� bloßein All von Gei�tigkeiten ,

Jn die vom Quelldes Seyns �ich �tete Strôme leiten
Der formenreicheStoff, unfähig zum Gefühl,

Hat ihren Dier�t alleinzu �eines Da�eyns Ziel;

Wie trügt uns nicht der Schluß , dem Wei�e kaumentgehen:

Weil wir von dein , was i� , nur bloß die Leiber �ehen y

So i�t die Körperwelt nur eine todte Laft ,

Jn Schrauken mancher Art, willkührlich eingefaßt?

Nein! was der Sinn uns zeigt, was in die Augen wallet y

Was das Gefühl erregt , was in die Ohren �challet ,

Sind Bildungen des Stoffs , der Gei�ter in �h {ließt ,

Und von dem Kern nur bloß die äu��re Hül�e i�t.

Nun führe, Göttin, mich durh aller We�en Reihen,

Von denen , die das Licht, voll innrer Schwäche, �cheuen,
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Bis zu dein rein�ten Gei�t , der in dem Licht - Meer lebt,
Das unermeßlichweit der Gottheit Thron um�chwebt ;

Und zeige, wie der Raum, der alle Cla��en füget ,

Die Form, die Schönheit �chaft , die un�re Sinnen trüget.
Der ganze Kreis , der �< , voll von äther’�cher Fluth ,

Um un�re Sonne dreht ; (die in dem Brennpunet ruht ,

Und ihr heil�ames Licht zu �echöszehnErden �endet,
Die ein geheimer Zug in eignen Bahnen wendet ;)

Scheint vom Unendlichen der �chleht�te Theil zu �eyn ,

Und �chließt die niedrig�ten der Gei�tigkeiten ein.

Hier i�t der dunkle Ball, an dem die Men�chen hängen,
Und um ein �chimmernd Nichts, das keinem bleibt, �ich drängen,
Nimmt in der Welten Zahl er gleich den untern Plaz ,

So i�t �ein Kreis doch voll von unerkanntem Schaz.
Er �oll zu höherm Glük die Seele vorbereiten y

Drum ward ex ausge�chmükt mit �o viel Trefflichkeiten,
Die , i�t ihr Reiz gleich groß, doch die Gewohnheit bald

Mit ekler Galla färbt, Der kurzeAufenthalt
(Kaum einer Herberg gleich ) auf der zu kleinen Erden,
Soll uns durch �ie ver�üßt , nicht paradie�i�ch werden ;

Die Wollu�t, die uns hier ein irdi�ch Gut gewährt ,

Soll nur ein Vor�chnak �eyn, der die Begierden mehrt,
Mit auge�achtem Fleiß nach jenen wahreu Leben ,

Aus die�er Dâmmerung, erwachend , hinzu�treben.

Doch , thräncnwerthes Volk, dein Endzwek und dein Stand,
Und deine Hoffnung �elb�t , die �ind dir unbekannt!

Verge��end , wel ein Gluùkdie Arme nach dir �treket ,

Hâng�t du dich an ein But, das dix nur Dur�t erweket,

Zwar du gewahrt es �elb�t, mit unvergnügtemSinn

Verläß� ducs, und flieg�t zu tau�eud andern hin,
Die dein nie �atter Gei�t bald wird zu flüchtigfinden,
Die ewige Begier vom Wün�chen los zu winden,

Ein �chdnes Hindexnißreizt dich betrüglichan ,

Vor Lu�t vergi��e�i du dein Ziel, und deine Bahn,
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So riefen dem Uly�i (*) die lokenden Syrenen
Vom zauberi�chen Strand mit tödtlich �ü��en Tönen;
So nahmdas kleine Heer, das die�en noch entgieng
Der �ú��e Lotus ein, der Aug' und Zunge fiengz

Das rauhe Jthaka ward izt mit Lu�t verge��en ,

Jedoch der Held zieht fort , und läßt �ie Lotus e��en.
O Men�ch, wenn lern�t du ein�t , wozu du ewig bi�t ,

Und daß dein Herz zu groß �ür die�en Erdball i�.

Benachbart mit dem Nichts , füllt dort cin traurig Heer
Den unbe�tralten Raum. Voninnerm Lichte leer ,

Enmp�findtes kaum �ich �elb|; den Schlaf , der es be�triket ,

Stört faum ein �chwaches Bild , das inden Leib �ich drüket.
Auch �ie bedekt ein Kieid , von dichtem Stof gewebt ,

Durch den der Gegeu�tand vor ihrem Sinne �chwebt z

Doch weil kein grö��ers Haus ihn mit der Welt verbindet ,

Was Wunder , daß er kaum �ein dunkles Seyn empfindet?
Er fühlt zwar , doch nur �chwach z; auch �cheinet �eine Bru�t
Zum Schmerze noch zu trg , und noch nicht reif zur Lu�tz
Zenoni�ch bleibt er �tets im Gleichgewichteliegen ,

Voubittrer Unlu�t frey , unfähig zum Vergnügen,
Aus die�en We�en �ind die Körperaufgehäufty

Die man �on| insgemein im Minern - Reich begreift.
Du ; Leeuwenliôf, zeig�t uns mit �charf- bewehrten Augen,
Was Men�chenblike �ou�t nicht zu be�ixalen taugenz

Zeig�t demer�taunten Blik den ganzen Stoff belebt,

Und wie das Sandkorn �elb�t von regen Thierchen webt ;

Vordeines Scharf�inns Stral i�t un�re Nacht ver�chwunden

Der Erde klein�ten Punct ha�t du bewohnt ge�unden.

Sogründet un�ern Saz , den die Vernunft gebeut-

(*) Weil Homer jedem Le�er , entweder aus dem Origls
nal, oder den Ueberïezungen der Frau Dacter oder Pos
pe's bekannt �eyn �oll - �o �ind Anmerkungen bey die�er
und andern An�pielungen auf homeri�che Dichtungen,
ube&mflußig.
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Auch der Erfahrung Spruch, und hilft der Sinnlichkeit ;

Doch kein vergrö��ernd Glas führtdie ge�chärften Blike
Aufs unter�te Ge�chlecht der Creatur zurüke
Denn die�e Éleidt ein Leib vom fein�ten Stof erbaut ,
Den �elb�t kein Leeuwenhök, kein Needham nicht be�chaut z
Er läßt �ich nicht aufs neu in kleinre We�en �chneiden,
Die �ich in andern Stof, nach gleicher Regel , kleiden.

Hingegen das Gewürm , wovon im Tropfen Naß
Ein Hook, ein Swammerdam , viel Millionen maf
Laßt ein �ichtbarer Leib in �chärfre Augen dringen ,

Ein Leib , der fähig i�t, �ich zeugend zu verjüngen;
Diß zeigt , daß unter ihm noch tiefre Cla��en geh'n.
Doch endlich bleibt der Gei�t bey einer Gattung �teh'n,
Die allen andern weicht ; ob ihr der Tro�t gleich bleibet ,

Daß ein�t die �päte Zeit �ie wekt und höher treibet,

Ein jedes Glied der Zahl, der unmeßbaren Zahl ,

Vomniedrig�ten Ge�chlecht , trägt ein natürlih Maal,
Das von den andern es im We�eu unter�cheidet :

Die Kraft , die es bewegt , der Leib, der es bekleidet ,

Hat was ihm eigen i�t: Jm Keim der Trefflichkeit y

Die durch die Zeit ein�i �proßt , ligt �chon die Ungleichheit,
Die es von andern trennt; Auch was es izt eimpfindt ,

Ob �eine Bilder gleich entfärbt und ein�am �ind,

Jt nicht vollkommen gleich , mit dem was die beweget,

Die �on�t die Aehnlichkeit am näch�ten zu ihm leget.

O Mannichfaltigkeit , die hier mein Auge füllt !

O Weisheit, Gei�t der Welt , wie groß wird mir dein Bild ?

Der Seraph �teht er�taunt , und wün�cht dich zu erme��en ,

Doch er ermißt dich nicht: häuft er gleichGröß? auf Grö��en,
Noch mehr , ein ewig Band hält jede Gei�tigkeit

Des niedrig�ten Ge�chlechts ans Ganze angereiht;

Weil alle We�en �ich zu gleichen Zweken �{wingen

Und zu des Ganzen Zier ver�chiednen Beytrag bringen.
Der Schöpfer, (ehret ihn, �o oft �cin Nam er�challt ,
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Fher Sonnen , lichter Staub, dex �einen Fuß utnwallt !)

Hat durch der Liebe Zug den innern Streit ge�chlichtet y

Und das Mann’ -hfältige harmoni�ch eingerichtet.

Auch da, wo un�er Sinn, nur bla��e Gleichheit �ieht ,

Etra!t Ordnung , Schönheit , Luit , in ein verklärt Gemüth,
Kein fin�tres Chaos mi�cht die kämpfenden Sub�tanzeu ,

Hier herr�cht der WeisheitArm, und �chaffet Ruh im Ganzen,
Um einen Grad erhöht , be�eelt das Pflanzenreich ,

Ein be��eres Ge�chlecht , doch Thieren noch nicht gleich.

Auch dir , du holde Zucht der immer fruchtbarn Floren y,

Wird in dem �chdnen Leib ein We�en angebohren y

Das ich und ihu genießt. Kein Gras , kein unwerth Kraut,
Wird aus Aurorens Bru�t erquikend angethaut ,

Das nicht im wei�en Bau vou wolgefügten Röhren y,

Dem gleichge�timmten Gei�t Empfindung kan gewähren.
Du lachî , beänbtes Heer megari�cher Eukliden,

Daß wir den P�lanzeu �elb�t Emp�indlichkeit be�chieden s

Die Mu�e thut es nicht; der Weisheit kluger Hauch

Hat �e �chon láng�t be�eelt , und die Erfahrung auch,

Zeigt ihrer Glieder Bau , ( ein Werk , das �elb�t die Wei�en

Zu �chwach es durchzu�eh'n , nur voll Er�taunen prei�en, )

Jn �einem We�en �elb�t , in Bildung und Ge�talt y

Nicht eine Aehnlichkeit, die in die Augen �iralt y

Mit andrer Thiere Leib ? Ein wunder�am Ge�pin�ie
Von Nerven , nimmt die Fluth der einge�ognen Dúün�le -

Und kocht das �ü��e Blut , das von der Sonn erhizt

Sich durch der Adern Höl’ in alle Glieder �prizt ;

Die einge�chöpfte Luft durweht in tau�end Röhren
Deuangefachten Leib, und hilft das Leben nähren

(*) Euflides von Megara , war ein alter Griechi�cher
Pedant , der hier im Namen aller �einer Mitbrüder ers
�cheint. Er muß nicht mit dem gro��en Geometer gleie
ches Namens perwech�elt werden
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Ft nicht der Thiere Leib mit gleicherKun�t gewebt?
Der Saame �elb�t , durch den �ich jedes úberlebt ,

Nimmt eigne Glieder ein , die im Ge�chlecht �ich trennen,
Und ohne Liebe nicht �ich �elb�t erneuern können,
Durch dich , o Paphia , durch dich lebt die Natur ;

Auch Blumen fühlen dich , dein Trieb gebiehrt �ie nur.

Sobald dein warmer Hauch, den uns , auf lauen Schwingen,
Des Frühlings Er�tlinge, die muntern We�te bringen y

Denrauhen Nord verjagt , und Schnee und Wolken flieh?n,
Dringt aus der Erde Schooß ein jugendlichesGrün.
Die Saamen dehnen �ich , und fühlen deine Triebe ,

Die ganze Erde haucht die einge�lößte Liebe.

Die Báume �chmükt ihr Kleid , der Vögel lüftges Heer
Ruft dir frolofend zu , dir heitert �ich das Meer;
Es glänzt, ih weiß nicht was, im Auge junger Schönen,
Und ihren Bu�en �chwellt ein unbekanntes Sehnen,

Diß, Liebe, wirke�t du , und �o erhält durch dich ,

Und deinen �ü��en Zwang , der ganze Erdkreis �ich,
Weun mit Liuneus nun in Florens buutem Kinde

Jch �o viel Aehnlichkeit mit andern Thieren finde,
Und ihr belebter Leib , durchaus organi�iert ,

Ein aromati�ch Blut durch tau�end Adern führt ,

Was hindert uns, es auch gleichThieren , zu be�eelen ?

Kan wol dem Gei�terreich ein möglih We�en fehlen ?

Sprich uicht , wir �ehen nicht , daß �ie ein Gliedmaß ziert ,

Das zum Empfinden taugt, und fremden Eindru> �pürt,
Seit wann hat die Natur uns ihre Schooß entdeket ?

Bleibt uns der grö�te Theil der Zweke nicht ver�teket ?

Auch die Veränderung imeingenommnen Plaz,
Die den Gewäch�en fehlt , bekänpft- nicht meinen Saz.
Der Au�tern träges Volk , das an den Fel�en klebet,

Vertau�cht nur durch Gewalt den Ort , an dem es lebet.

Und ânudext gleich das Kraut die er�te Stelle nie ,

JF�ts doch nicht regunglos; es d�net �elber früh
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Den halbge�chloßnen Kelch den augenahten Stralet,
Und �chließt bey ihrer Flucht die �ternengleichen Schalen y

Es wendt �ein blühend Haupt verliebt der Sonne zu,

Grüßt �ie, da �ie erwacht , und �ucht mit ihr die Ruh, (©)
Die Seelen, welche wir den Pflanzen zugegeben ,

Naht �chon ihr innrer Stand dem animaîl’�chenLeben z

Wirk�amer als die Art , die unter ihnen �chläft ,

Kennt ihre Kraft �chon mehr das gei�tige Ge�chäft.

Sie fühlen , weil ihr Leib die Bilder vor �îe �tellet ;

Doch i�t ihr Bild der Welt �chon däâmmernd aufgehellet»

So fühlen �ie doch �chwach und ohne Deutlichkeit ,

Und was? Vielleicht daß �ie der We�te Kuß erfreut ;

Vielleicht empfinden �ie den Bal�am ihrer Dü�te,
Und athmenvoller Lu�t die �ü��en Frühlings - Lüftez

Der Sonne wärmend Licht , des Ethers reiner Fluß,

Wer zweifelt, daß er �ie nicht viel vergnügen muß?

Auch wird der Thau , womit �ie laue Nächte tränken ;

Nicht ohne Wollu�t �ich in ihre Adern �enken.

Hier i�t ein weites Feld den Dichtern aufgethan ,

Wo �< ihr muntrer Wiz erfindend üben kan;
Doch krônt nur ein Vielleicht, was �ie begei�tert �ingen

Und Klio �chweigt voll Ern�t von zweifelhaften Dingen.

Doch welcheZahl um�chräukt den weiten Zwi�chenraum,

Unendlich abgetheilt , vom lüft’gen Cedernbaum

Bis zu den Thieren auf , die �ich vernún�tig nennen -

Und oft , vom Stolz berau�cht , ihr alt Ge�chlecht mißkennen.

Der Mu�cheln �tachlicht Heer naht �ich noch �ehr dem Kraut ;

Jhr kaum belebtes Flei�ch �chließt eine rauhe Haut ,

Bewundernswerth gedreht , meßkün�tleri�chgekerbety

Und mit verborgner Hand , zur Scham der Kun�t, gefärbetk

(©) Es ift bekannt,daß der Ritter Linnens die�e Eigens
�chaften, welche die Alten nur an wenigen Pflanzen bes

merkt , an den mei�ten beobachtet yat.
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Jn deren Labyrinth, von Titan undurch�cheinty
Manch weich- be�chaltes Ey zur Perle �ich ver�teint.

Der Fi�che �tummes Volt , die Nachbarn der Najaden ,

Trägt ihr be�chwingter Leib in ungegründten Pfaden ,

Den regen Thieren gleich; doch kehrt ihr �tumpfer Sinn
Sie mehr zu Florens Reich, als zu den Thieren hin.

Der Raum vom Schuppenvolf zu den vollklommnern
Thieren y,

Die auf dem trocénen Land in Wäldern �ich verlieren,
Erfüllet das Gewürm, das Erd? und Luft erfüllt ,

Anharten Rinden nagt , und �elb| im Marmor wühlt.
Der Wälder �chwarzen For�t durchbrüllen wilde Rachen,

Die im bewehrten Leib �ich �chwächern furchtbar machen,
Doch hat die W:isheit �ie in unwirthbaren Sand,
Wo Glut und Dürre tobt, von uns hinweggebannt.
Uns nüzet bloß ihr Tod , von andern auch das Leben ,

Die ohne Zwang uns Milch und warme Wolle geben
Da andre, deren Flei�ch uns die Natur heißt �cheu’n,

Zu La�t und Arbeit �tark, uns ihren Rúken leih’n.

Ja �elb| das wilde Vieh , (was wird ein Menich nicht wagen Y
Zwang die Gewalt der Li�t nicht gern das Joch zu tragen.

Die jovial’�che Luft belebt der Vogel Schaar

Und bringt ihr frühes Lied der nähern Sonne dar.

Das reine Element , worinn �ie muthig �chweben,

Scheint über niedres Vieh des Adlers Reich zu heben.

Der Schwalbe kluger Fleiß, der ihre Wohnung fügt ,

Der Nachtigall Ge�ang , der Bäume �elb�t vergnügt,
Die �ü��e Vielfachheit, die ihre Stimme drehet,

Jzt gurgelt, izt vertieft, izt wunder�chnell erhöhet
Naht �ie der Men�chlichkeit. Wie fingt von ihrer Lu�t
Dieliederreiche Luft, weun in der kleinen Bru�t
Sich Venus mächtig dehut , �obald der We�t uns grü��et -

Und alles, was empfindt , in neuer Brun�t zerflie��et 2

Doch welche wei�e Kun�t, die �ich in der Scructux
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Der �{ön�ten Leiber wei�t , worein �ie die Natur ,

Nach jedes Art, gehüllt ! Wie zeigt nur eine Müke ,

Ein ungeachtetThier , im �chön�ten Mei�ter�tüke

Des gliedervollenLeibs, daß �ie ein Gott gebaut ?

O hâtte�t du, Lucrez, mit Bonnet's Blik ge�chaut,
Du hâtte�t dich bemúht , mit deinen �ü��en Wei�en

Ein deiner würdig Ziel , den Schöpfer �elb�t , zu prei�en.

Doch wie ? da �olch ein Leib dem Vich Gefühl ver�pricht ,

Genießt ihn nichr ein Gei�t ? Di�i glaubt De�cartes (*) nicht ,

Und liebt, den alten Wahn Pereirens zu erneuern.

Denn lange vor ihm hat die Lu�t zu Abentheuern
Der Spanier gereizt , daß er mit kühner Hand ,

Und allgemeinem Haß, den Sinn dem Vieh entwandt,

Er macht �ie, ohne Kun�t, zu wirk�amen Ma�chinen,

Die doch �ich �elbex nichts , den Men�chen wenig dienen.

Sein neblichter Begriff �chließt �eines Schöpfers Macht

In enge Grenzen. ein , die er �elb�t ausgedacht.
O Thor! fan eine Welt ein möglich We�en mi��en y

Jn welcher uferlos unzählcheArten flie��en ?

Die Weisheit , leidet �ie, daß einem Punct der Welt

Ein möglicherGebrauch , ein Zug der Schönheit , fehlt 2

Was für ein Meer von Lu�t ver�ló��e unge�chmeket?
Wie viele Anmuth blieb unbrauchbar und ver�teket ?

Wo nur der trâge Men�ch, von �chlecht’rer Lu�t entzündt ;

Sie zwar empfinden kan, und �ie dochnicht empfindt.

Viel weniger entfernt Rorar �ich von der Wahrheit.

Ja , ja, ge�keh? es nur , du Gei�t voll hoher Klarheit -

Du Herr der ganzen Welt, den keine Fliege ehrt,

Der Sonn und Himmel mißt, und Sterne laufen lehrty

Und kennt nur nicht der Weg , �ein irdi�ch Glük zu bauen,

(Y De�cartes hielt , wie Pereira , ein gelehrter Spanier ,

vor ihm �chon gethan , die Thiere für blo��e Ma�chinen
ohne Seele, S. Didtionaire de Baxux T, 111, Arcicle

PezvniTrTa,
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Ge�teh", erhabner Men�ch , zum mind�ten im Vertrauen ,

Dubi�t von gleichem Stamm mit dem verworfnen Vieh,
Ja oft nimmts dir den Preis , und du bedenk� es nie.

Sey nicht �o kühn, o Men�ch , auf eiugebildte Rechte ,

Dubi�t nur eine Art von einerley Ge�chlechte.
Wie viel i�t, das dir fehlt, und eine Raupe har ?

Zwarein geringer Raum �cheidt dich um einen Grad

Von niedern Thieren ab ; dich bläht dein tiefers Wi��en ,

Du kan�t die eitle Kun�t, zu zweifeln und zu �chlie��en z

Ju einer weitern Sphär verbreitet �ch dein Sinn,
Und deine Neugier fliegt zu fernen Welten hin.
Jhr fühlet zärtlicher , und �eyd mit weichern Herzen,
Geöffneterder Lu�t , empfindlicher zu Schmerzen.
Doch y, 0, die kleine Zahl , die die�er Vorzug �chmükt ,

Die hdhern We�en gleicht , und iu die Zukunftblift !

Jhr andern , �eyd ihr's gleich, die �ich am mei�ten blähen,
Vergeblich �irebet ihr nach unter�agten Höhen,

“Jm Staub, den Würmern nah’! Was euern Hochmuthnährt,
Ein Schatten der Vernunft , i�t keines Neides werth.
Mehr Mittel, die Begier erhizt nicht �att zu machen ,

Der Thränen bittrer Tro�t , das Necht um nichts zulachen y

Mehr Kenntniß fal�cher Lu�i , mehr Stoff zum Ueberdruß,
Gönnt dix ein Vogel gern. Er theilet den Genuß

Fa�t jeder Lu�t mit dir , und laßt dir nur die Plagen ;

Die Sorgen , die in dir der Freuden Kno�pe nagen ,

Deu uncuhvollen Blik in das , was künftig i�t,

Den Vorzug läßt er div : Du wün�che , er genie�t,

O hôre auf dich noch mit deiner Schmach zubrü�ten !

Dein Vorzug �chändet dich ! Sey klug zu neuen Lü�teny

Sey ein Caligula , welch Vieh beneidet dich?

Betrinke dich in Blut, umtkränzterWüterich,
Zertritt den freyen Staat , und kauf um Millionen

Von Seelen deiner Art, in Blut gegründte Thronen z

Doch �ich von deiner Höh? cin�t jenen Würmern zu z
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Wie eifrig baut ihr Fleiß an der gemeinen Ruh!

Kein Stolz theilt ihre Müh, ihr Ruhm i� , andern núzenz
Der Gipfel der Begier , vor Mangel �ich zu �chüzenz
Keininnerlicher Streit �chwächtdie gemeine Kraft ;

Der éhrt �ich , der dem Staat den grô�ten Nuzen �chaf,
So folgt ein �chlechter Wurm den angenchmen Trieben

Der lokenden Natur , und freut �ich �ie zu úben ;

Und du, demn die Vernunft der. Tugend Reiz erhöht,

Bi�t trozig , daß dein Herz der Men�chheit Ruf ver�chinähk,
Doch , i�ts vielleicht die Kun�t , die über's Viel dich hebet ?

Der Kreis der Wi��en�chaft , die dein Ver�tand er�trebet ?

Dic Weisheit , welche dir in vollem Licht �ich wei�t ? e

O �till! der Dinge Kern enthiilt kein ird’�cher Gei�t.
Nur wenige von euch, ver�chwi�tert mit den Engeln,
Befreyt ihr gün�tig Glúk von den gemeinen Mängeln y

Und heitert ihren Blik von euern Nebeln aufz
Der andern Fü��e trägt ein zweifelhafter Lauf
Der fernen Wahrheit zu, und oft �eh'n �ie im Dunkelit,
Ein fabelhaft Ge�pen�t an ihrer Stelle funkeln.
Und wie? Verdient die Kun�t, die euern Stolz be�chdnt-

Die allzu�chwache Kun�t , daß ihr die Thiere höhnt?

Jhr �túzt den Himmel zwar mit marmornen Colo�fen-

Und häuft Gebirge auf, die durch die Wolken �to��enz
Doch, nimmt euch nicht ein Wurm, der mit geerbtemFleiß
Aus �ich �ein Wohnhaus �pinnt, den �chlecht verdienten Preis?
Das wei��e Paros muß den rohen Stoff euch gebeny,

Die Spinne kan ihr Zelt aus ihrem Leibe webenz
Sie führt es in die Luft, vom Sturme nicht er�chrekt -

Der Memphis Säulen �elb| mit Schutt und Sand bedekt,

Die Bienen , welche dort, Wo Hyblens Thäler blühen y

Der Erd’ Ambro�ia aus jungen Blumen ziehen,
Was gleichetihrer Kun�t ? — Er�chöpft ein Reaumür
Sie nur zu kennen �tolz, nicht Jahre úber ihr?

Ejn Werk , das Archirned nicht klûgerzirfeln föônntey

{ Wiel, Poet. Schr. 1, Th.) K
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Vollfúhrt �ie ungelehri und �onder Ju�trumente ;

Sprich nicht , ein blinder Trieb , ein willenlo�er Zwang
Be�timmt der Bienen Fleiß, der Nachtigall Ge�ang ,

Des Seidenwurms Ge�pinn�t ; diß hei��t in leeren Tönen
Die Wahrheit , die dich rührt , mit deinem Stolz ver�dhnen.
Woi�t ein denkend Thier von Schluß und WiUkähr frey ?

Auch Thieren wohnt ein Grad von un�erm Vorzug bey;
Das Gute rührt auch �ie, und reizet ihren Willen ,

Des Herzens Forderung durch den Genuß zu �tillen ;

Sie ha��en , wie der Men�ch, was ihre Wollu�t �tôrt y

Und �ireben allem zu, was ihre Sehn�ucht nägrt.
Auch in des Lówen Bru�t �chlägt was von jenen Trieben

Der Gro��muth und des Zugs, den, der uns nüzt , zulieben,

Cytherens �ü��e Brun�t, die mit den Herzen �pielt ,

Wird von den Thieren auch , oft men�chlicher , gefühlt ;

Manlehrt uns ein Ju�ect im Fleiß zum Mu�ier nehmen ;

Und �ollte mancheu nicht Uly��ens Hund be�chämen ?

Doch uicht zu weit mein Sinn! Ein unverliehrbar Recht

Erhöhet über �ie das men�chliche Ge�chlecht.

Jzt �ind �ie nicht was wir , und wird nach fernen Tagen
Sie ein�t ihr künftigGlút auf un�re Staffel tragen z

So wird ein gleicher Weg , den alle Gei�ter geh'n y

Jn beß're Nachbar�chaft uns úber �ie erhöh'n.

Uns würdigt die Natur mit mütterlichen Händen,
Was �ie vortreflichs hat , ver�chwendri�ch zuzuwenden;
Uns kleidt ein �hôn’rer Leib , und was die Erde trägt ,

Wird willig von ihr �elb�t zu un�erm Fuß gelegt,
Uns zolltder Berge Schacht ; in tiefen Meeres �chlünden ,

Muß �ch zu un�erm Schmuk die weiche Perle ründen ;

Und vom ver�engten Sud dis zum beei�ten Pol ,

Jt Luft und Land und Meer von un�erm Reichthum voll,

Und was vermag die Kun�t ? Sie �chaft dem dôdenSande

Des Frühlings Anmuth an , und läßt im troknen Lande

Be�chäumte Schiffe geh'n, mit Korn und Frucht be�chwert e
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Yieman/, Troz der Nâtur, im Meere blúh’n geléhrt.
Klag nicht, o Plinius (©) der Men�chen Mutter an y

Daß �ie uns nicht , wie Vich , mit Fellen angethan y,
°

Nicht wie den Fi�ch be�chuppt , mit Federn nicht be�chenket
Noch , (tumnmen Au�tern gleich, in Schalen. einge�entet.

Uns , ruft duredneri�ch, uns wirft �ie nakend aus;

Das Vieh bewehrte �ie ; die Mu�cheln deft ihr Hans;
DenVogel weicher P�aumz wer muß �ich nicht beklagenz

J�is billig , für das Viech mehr Sorg uid Hud zu tragen?
Wie blendet dich dein Wiz! Für ein geringes Gük

Gáb’�t du die Schönheit ihr und tau�end Lu�t zurük.
Von un�érn Schdnen wird du wenig Da. k erlangen.
Sie tau�chten �chwerlich gern die No�en ihrer Wanger
Um warmen Sch.“anenpflaum , und eine Lilienbru�t
So �chôn be�chuppt du will�t , erwekte wenigLu�t.

Und warum willt;.du uns denn un�ern Schmuk éêntziehßen?

Wie klein i�t der Verlu�t von dem , was dein Bemühen
Undankbarn geben will ? Die hei��e Zärtlichkeit y

Die in der Mutter Bru�t für ihre Kinder (chreyt ,

Er�ezt durch Müh und Kun�t , was aus bedachten Gründen
Uns die Natur ver�agt. Wofür �ind weiche Biaden ?

Wofürträgt dort ein Baum ein �anftes Pflaurnenhaar ?

Bringt nicht Natur und Kun�t uns ihre Hülfe dar?

Wie wenig Villigkeit �tüzt deine Dichterklagen ?

Wie gut war's nicht, uns das, was du begehrt, ver�agenk

Der Men�ch bleibt wie zuvor der Liebling der Natur,

Ihm �chenkt �ie ihren Schaz , ihm ziert �ie Wald und Flux.

(E) Fominis cau��a cuna alia genui��e videtur Natuta s

magna & �æva mercede contra tanta �ua munera; ut
non fit �atis æ�timari, parens melior homini an tri�tioc
Noverca fuecrie, Ante omnia unum animantium cundtoa

rum alienis velat opibus , ceteris varie tegumenta tria
buit, te�tas , cortices , corta, Ípinas, villos, �er2s, pi-
los, plumam , pennas, �quamam , vellera. PLus

Hi�t, Natur, L, VIL in proëm,
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Die andern Thiere �icht , in unzählbaren Cla��en,
Er , unter �ich gereigt , ein kleinres Glúk umfa��en.

Diß i� dec Arten Zahl , aus der der Ball be�teht ,

Der lang�am �ich verzehrt , indem er uns erhöht.
Ihn heißt ein innrer Zwang in �chnekengleichen Krei�en
Um Titans feur’gen Siz, mit gleichem Wälzen , rei�en,
Durch �ein be�timmtes Dreh’n wird uns der Tag ge�chenkt ,

Wennex der Sonn’ uns zeigtz die Nacht, wenn er �ich �hwänkt.

Den blizt Aurorens Aug , da un�er Strich erbleichet,
Die Gegenfüßleran , und ihre Nacht entweichet,
Der Unter�chied des Stands , der uns zur Sonne hält,
Die Arten , wie ihr Stral auf un�re Fläche fällt,
Verändern ganz und gar die Form der äu��ern Erden,
Und la��en dreymal �ie �ich �elber unglci H werden.

Dort am erfrornen Nord ; wo �ich �ein ewig Eis

Nach �einem Sterne �ehnt , von andrer Glut nicht heiß,
Herr�cht Fro�t und öder Tod mit allgemeinem Grauen ,

Ju �tiller Dämmerung , durch die unwirthbar’n Auen.

Hier lacht der Frübling nie , kein blühend Kraut lokt hier
Den fri�chen Zephyr an und ein verirrend Thier.
Der Liebe �ü��er Brand , den jeder Welttheil fühlet ,

Er�tirbt hier um den Pol , und wird in Eis gekühlet.
Kaum , daß ein Zembla noch ein �eltunex Schein erhellt ,

Und hier und da den Fels ein wei��er Fuchs durchbellt ;

Froh, wenn er unterm Schuee ein �aulend Moos erbliket.
Das men�chengleiche Voik , das die�er Himmel drüket ,

Fählt auch des Erdfrichs Neid , der �einen Körper krúmmt,
Und �elb�t dem matten Gei�t �ein dumpficht Feuer nimmt.

Dort, wo, der Sonne nah , die Mittagsgegend raucht ,

Und der beglänzteSand nur Glut und Flammen haucht ,

Verzehrt der �tete Stral das �iedende Geblüte ,

Und wie die Ader focht, �o brau�et das Gemüthe.
Die Liebe wird hier Wuth , die Rach�ucht zügelfrey,

Der Wiz geblähterSchwul�t, die Andacht Schwärmerey.
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Den au�gebirgten Sand , den nie ein Grün be�chattet
Durchzi�cht ein Schlangenheer , das �ich mit Hydren gattet.
Der Löwen dúrrer Schlund ächzthier nach hei��em Blut ,
Und aus des Tygers Blik blizt �eines Himmels Glut:

Der Men�ch gleicht�einem Vieh ; die �anfte Men�chenliebe
Rúhrt kraftlos �eine Bru�t ; uur blutbegier'ge Triebe ,

Nur zúgello�e Brun�t und-wilde Eifer�ucht

Verzehren �ein Gehirn , und �ind der Gegend Frucht.
Die ihr der Länder Recht in heil’ge Tafeln äzet, ©)

Und was die Pflicht gebeut , was �ie verfaget, �ezet +

Lykurge jedes Volks, zwingt nicht nach einer Schnur,
Nach einerley Ge�ez , die �treitende Natur.

Vergcbt dem Himmel was , und mildert euer Fodern!
Die Glut er�tixrbt nie ganz, inder die Afern lodern ?

Hemmt weislich ihre Wuth , und zeigt die Mittel an,

Wie man der Triebe Brand am klüg�ten kühlen kan ;

Erlaubt dem Norden nicht, was ihr dem Sud ge�chenket y

Und wi��et , daß das Recht oft nach der Luft �ich lenket.

Ein �elig Mittel �chränkt die andern Zonenein ;

Die Billigkeit der Luft , der Sonne warmer Schein ,

Be�aaint das lofkre Land , gemahlt mit tau�end Farben,

An Bacchus Gaben reich , und gelb von �chwangern Garben

Zwar ändert die Natur , in vorge�chriebner Zeit ,

Die liebreicheGe�talt, und wech�elt �tets ihr Kleid.

Jin Sommer giebt �ie uns der Mohren Glut zu fühlen ,

Und bald láäfit�ie den Nord aus �tarren Wolken �pielen,
Doch jede Jahrszeit i�t zu un�rer Freude reich z

(O) Der Verfa��er kannte, als ex die�es �chrieb, weder

den E�prir des Loix des Hrn, von Montesquieu , no<
irgend eincn andern von den Philo�ophen , welchedem

Clima einen Einfluß in die îttliche Be�chafferhcit der

Men�chen zu�chreiben, Ju wie ferne die�es mit Grunde

ge�chehe, i�t eines von den vielen marali�chen Proble-
men, die biöhernoh von niemand hinlänglich erörtert,

und al�o noch vielweniger aufgeld�et worde.

—
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Wir würden bald zu �att , wär? un�re Lu�t �tets gleich.
Allein des Winters Fro�t , der uns in warmen Zimmern
Den Herb�t genie��en laßt ; und hüllt der Wie�en Schimmern
Ja ein ermurternd Weiß, �chärft die verwöhnte Bru�t y

Und �pornet die Begier nach der eutfernten Lu�t.
Wie froh grúzt man aufs neu die jungen Frühlingswinde ;

Wie lieblich rau�cht für uns, durch die halbnakte Gründe,
Der aufgeloste Schnee ? Wie froh �chlägt un�er Ohr
Der Klangder heitern Luft, der Lerchen frühes Chor ?

Deunfärbt die Erde �ich , denn kömmt �ein Haar dem Baum ,

Der Flú��e �chnellen Strom trübt noch ein grauer Schaum ,

Der bald de:n Silber weicht, das, mit Smaragd um�teket ,

Durch fri�che Thâîler rollt , und nahe Blumen leket.

Der tro®ne Sommer folgt, und Ceres kömmt mit ihm.
Der Lämmer froh Geblök mi�cht �ich der ZweigeStimm ;z

Entzukt hört ? ort dex Hirt, an den beblümten Bächen,
Der Abendwinde Schaar, �anft li�pelud , �ich be�prechen.
Ein lang gewün�chtes Gold , Aurorens Fingern gleich ;

Blizt aus der Zweige Laub, und wird vom Titan weich.
Bis dex entlaubte Herb�t , ( gleich fa�t verbluhten Schöneu,
Umdie ein kindi�ch Heer von anmuthsvollen Söhnen y

Der eignen Jugend Bild, mit �ü��em Spiel fich drängt ; )

Der müden Ho�fnung Frucht von Feld und Baum uns �chenkt;
Pomona �ammelt izt die Frucht von ihrem Warten ,

Ein neuer Frühling färbt den blättervollen Garten;

Der Weingott taumelt nach; und trieft von �chwarzemWein ,

Sein trunfnes Evoe durchhallt den kahlen Hayn.

Ein flokichtesGewödlf �tarrt in den �chweren Lüften;

Das Vieh �cheidt mit Verdruß vonden bereiftenTriften z

Die Flü��e �tehen �till , ein farbenlo�es Weiß
Húllt die ent�chlafueWelt in Schnee und �chlummernd Eis,

So ruht nach der Geburt , wo ihre Kräfte ranuen ;

Ein anmurthsvelles Weib , gebleicht, auf �anften Schwanen.

O �eg! welchenhier �ein Schick�al leben heißt y



oder die volllommen�te Welt. ISL

Wo eine beß’re Luft , gemildert , ihn umfleußt.
Des Himmels Mäßigkeit ver�chönert auch der Gei�ter z

Es herr�chet die Vernunft und i| der Triebe Mei�ter ,

Das Herz fühlt zärtlicher, der Wiz i�t �chön und rein,

Geordnet der Ver�tand , und die Empfindung fein.

Dort wo aus heitrer Luft entwölfte Sonnen �cheinen ,

Herr�cht Wiz und Dichtungêkraft in lorbeerreichen Haynen.

Durchs ganzeThierreich fließt die Kraft vom nähern Stral y

Die Blumen glänzen mehr , nie weicht der We�t dem Thalz

Die Wälder duften dort von ewig - grünem Laube ,

Und Daphnens Haar wird nie dem rauhen Nord zum Raube +

Sidon'�cher Aepfel Gold �tralt ungepflanzt im Wald
Der �tets vom Wettge�ang der Nachtigallen �challt ;

Der Hügel breite Schooß grünnt von Falerner - Reben,
Die ganze Gegend wallt von iunerlichem Leben.

Dort aber wo das Land zum wei��en Pol �ich �enkt,

Spürt Men�ch und Vieh und Baum, daß ihn der Himel fränkt,

Zu Phlegma wird der Wiz , die Leiden�chaft wird träge -

Das Blut �chleicht matt dahin durch die gewohnten Wege y»

Den For�t �chrekt rauhes Wild ; und , leer an edlerm Erzt,
Wird nur von Stahl und Bley der Berge Schacht ge�chwärzt.

Diß i�t der Ordnung Frucht ; in allen ihren Reichen,

Muß iunre Harmonie das Mannichfache gleichen.

Verlaß , o Mu�e, nun den niedernGegen�taud -

Und �uche deinem Blik , ein neu, ein himmli�ch Land.

Schwing dich mit flücht’gemFuß und unverwandten Augen
Den be��ern Welten zu, die rein’re Stralen �augen ;

Wo Gei�ter hdh)’rer Art , aus unfrer Nacht gereißte
Ein himmli�ch Element , mit lautrer Wonne �peißt.

Was für ein Weltenheer , das unter mir �ich drehet ?

Was für ein Tempel , der �ich über mir erhöhet?

Welch eine Harmonie bezaubert Ohr und Blik?

Die ihr hier ewig wohnt, wie reizt mich euer Glük!

O ! daß mich Erd und Zeit von eurer Lu�t entfernen :
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Dort wie ein wei��es Licht , gemi�cht aus tau�end Sternen,
Sich um dea Himmel frütnmt , wo nie der Tagerbleicht ,

„Dort wohnt die frohe Schaar, die un�rer Erd' entweicht,
O dreymal Selige! die ikx hieher entronnen y

Euch nährt der Engel Ko�t, euch glänzen hell're Sonnen y

Die Nebel flieh’n dahin; verklärt von reinem Licht,
Seht ihr, mit welcher Nacht der Tag der Men�chen ficht,

Doch , eure Seligkeit läft �elb�t �ich noch vermehren.

Weit über euermHaupt , �chöpft, in den höch�ten Sphären,
Der Seraph Götterlu�t , aus dem vollklommnen Quell ,

Und wird , der Welt zu hoch, nur vou der Gottheit hell.
Wie �taun�t du , �chwacher Gei�t ? Von himmli�chen Gedanften
Aufwallend , haßt dein Herz die ihm zu engen Schranken,
Vergiß dein Vaterland, blik nah der Sterne Bahn,
Sieh* jener Welten Glanz �ich? ihre Bürger an.

O Mannichfaltigkeit ! o Schönheit ! o Entzüken!

Welch ein Zu�ammen�luß von wei�en Mei�ter�tüken !

Wie �timmt mit ihrem Leib , wie �timmt mit ihrem Bru�t
Die �chône Wohnung ein? Wie vielfach i�t die Lu�t
Die in den zärtlichenund wolgebildten Seelen

Die Tugend �ü��er macht , und billiget ihr Wählen?
Ein allgemeiner Trieb , ein unaußgdslih Band ,

Verknüpft die Seelen hier ; kein Unter�chied im Stand
Stört bie gemeine Lu�t, ein Herz, ein Zug im Willen:

Eilt in der Tugend �h , in gleichem Maaß, zu �tillen.

Bricht �chon aus manchem Gei�t des We�cns Trefflichkeit
it ôherm Schimmer aus; ihn trübt fein bleicherNeid,

Er fählt den Vorzug kaum ; bemüht, ihn nicht zu wi��en,
Lä�it er ihn, unbemertt, auf feine Freunde flie��en,
Und �edér i� �ein Freund, Er i�t, der Gottheit gleich,
(Wie glänzendi�t diß Lob!) nur für die andern reich.
Das Vand, wodurch �chon hier auf die�er dü�tern Erden
Ein {ngendhaftrsPaar kau paradie�i�ch werden,

Die Liebe, o wie �chôn wird fie nicht hier gefühlt1
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Hier i�t �ie keine Brun�t , die im Genuß �ich kühlt,
Des Gei�tes Kräfte {wächt , die Tugend unterdrüket ,

Das Herz mit Wuth durh�ürmt, und die Vernuukft er�tiket.
O nein! voll Zärtlichkeit, biudt �ie ein gleiches Paar
Fe�t an die Tugend an; was jedem eigen war y

JF�t izt des andern Gut , eins wird aus zweyenHerzen ,

Vongleichen Trieben reg, ver�chlo��en allen Schmerzen.

Mich rúhrt kein andrer Wun�ch , als dich beglükt zu �eh'n,

Du �chmeke�t keine Lu�t , als durch mein Wohlergeh'u.

Beglúükte! die ihr �eyd, die Gottheit liebt euch beyde ,

Und ruft euch unzertrennt zu gleichgefühlterFreude.
Doch was ver�pricht vom Gei�t ein �oiches Herz uns nicht?

Die Wahrheit liegt vor ihm in ihrem eignen Licht ,

Er wicgt der We�en Kraft, er faßt den Stof in Zahlen,

Dringt in dex Dinge Mark , und klebet niht an Schalen.

Nie hemmt des Körpers La�t des Gei�tes freyen Lauf ;

Von neuen Sinnen faßt er neue Bilder auf;
Manch fühlend Gliedmaß zeigt ihm neue Eigen�chaften »

Die, un�ichtbar für uns, an andern Körpern haften.

Vielleicht , daß manche nur ein Sinn der Welt verbindt ,

Und der nur durch's Ge�icht, der nur durch's Ohr empfindt.
Wo tau�end Düfte ich ambro�iali�ch mengen y

tind die gewölbte Bru�t mit �anftem Zufluß drängen-

Und wo der ganze Leib in Bai�ammeeren Wallt ,

Wev mißt wol Ohr und Aug iu die�em Aufenthalt ?

Dort aber, wo die Luft von holden Tönen zittert ,

Und das gebrochne Thal �tets mit Mu�ik er�chüttert

Wotan�end Kehlen �tets zum Wirbeln ofen �ind -

Wo Wald und Fels und Fluth der Tône Kraft eupfindi,

Der Bach harmoni�ch rau�cht , die Luft harmeni�ch wallet y

Und wenn der Nymphe Lied in Fei�en widerhaliek ,

Der Hayn melodi�ch rau�cht , wer hielt? es wohl für Pein

Jn einev folchen Welt �on�t nichis als Ohr zu �eyn?

Wie {{windelt meinem Gei�t, wie hört ex auf zu denkety
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Wenn �eine Blike �ch in jene Tiefen �enken ,

Die kein Ge�chöpf erxmißt, wo in gewohnten Höh’n
Sich Sterne ohne Zahl mit ihren Bürgern drehn,
O wie vergißt er �i bey ihrer Arten Menge,
Und unterliegt der Zahl , und wird �ich �elb�t zu enge!
Noh mehr ! die Sterne �elbt �ind Thiere, �ind be�eelt.
Damit in feinem Reich ein Thier zum Bürger fehlt ,

Raui�cht die a�iral’�che Luft von den belebten Ballen ,

Die , andrer Thiere voll , ihr Element durchwallen.
Du, dem die Kun�t vom Stern nur wenig Stralen zeigt,

Wie ? merke�t du denu nicht , da� dich dein Schluß betreugt ?

Du �ieh’�t ihn , fern von dir , den tiefen Raum durch�tralen,
Die Grô��e �eines Leibs er�chöpfet deine Zahlen ;

Er geht , �chnell wie das Licht , in angebohxner Luft y

Wohin fein innrer Stand und �eine Ab�icht ruft.

Jt die�es, was wir �chu, genug , dem was wir �agen,
Und was die Ordnung hei�cht , den Beyfall abzu�chlagen ?

Den Käfer , der im Thal durch Blumen �um�end kriecht-

Jhn blendet anch vielleicht ihr �ternenähnlichs Licht ;

Er denkt dabey was wir , wenn wir, in jenen Auen ,

Denblendendhellen Glanz der Himmelsblumen �chauen,
Der aber, der im Blut be�eelter Thiere �chwimmt ,

Und kaum den zehnten Theil vom klein�ten Stäubchen nimmt z
Vermuthet er die Welt, die er als Herr durch�treichet,

Sey auch eiu Thier , das ihm an jedem Vorzug gleichet?

Ein Kepler und Caßin merkt aus der Sterne Bahn ,

Das regelmäßig�te von ihrem Umlauf an;

Unzähl’che Aendrungen �ind ihm vielleicht ver�teket ,

Die aus der Nachbar�chaft ein hellers Aug entdeket.

Sie wach�en wie ein Thier , die Erde lehrt uns diß,
Das Alter zchrt �ie aus, auch i�t ihr Tod gewiß ;

Durch ihn wird ihre Seel auf neuen Grad erhoben.

So, Schöpfer , Édnnen dich die Morgen�terne loben k

Und nun, nachdem du mir die Arten vorgezählt
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Die, zum Gefühl der Lu�t, Gott ungleich hat be�eelt
Entdeke , Klio , mir, was fürVer�chiedenheit ,

Die Gei�ter jeder Art iu zwey Ge�chlechter �cheidt.

Voi Men�chen bis zum Kraut durch ungezähite Cla��en,

Heißt Venus jedes Thier ein ähnliches umfa��en ,

Das gleicher Gattung i�t , und auch ihm gleich empfindty

Und doch in Seel und Leib �ich �ehr ver�chieden findt.

Nicht nur der Zwek allein , der , ihre Art zu mehren ,

Sie liebend paart, und heißt den zeugen, die gebähret ,

Macht die�en Unter�chied ; nein, tief in ihrem Gei�t

Liegtdie Ver�chiedenheit , die �ich im Leibe wei�t:

Vielleicht daß jede Art der We�en , die �ich denken,

Daß �elb�t die Gei�ter �ch in zwey Ge�chlechter �chränken z

Jt die Natur nicht �ich im Unter�chied (elb| gleich y

Und im manchfaltig�ten an Harmonien reich.

Verliert der Zeugungszwek �ich gleich in manchen Erden y

(Und kan wol die�es �elbt �chlechthin bekräftigt werden ?)
So bleibt doch in dem Gei�t ein innrer Unter�chied y

Den man den �chöônernLeib guch ant ers bilden�ieht.
Wir , die der Leib verführt uns �elber zu mißkenneny

Wir, die den Gei�t , unus �elb�t, als fremde von uns trennen

Sind von zwo Kräften reg , die �o geartet �ind ,

Daß die da völlig blüht, wo jener Pracht ver�chwindt

Die eine fühlt den Leib, und was durch alle Sinnen

Ja ihrem innern Siz für Bilder denkbar rinnen z

Mit un�ichtbarer Kun�t �tellt �ie, nach manchem Jahr »

Ein ein� ge�eh’nes Bild mit fri�chen Zügen dar;

Ein uner�chdpfter Schaz von gei�t’gen Schildereyen -

Die ihr Natur und Kun�t aus tau�end Quellen leihen,

Liegt �chanmernd vor ihr da ; und �ie zertrennt und bindtz

Vermi�cht und ändert �ie , wie fie es gut befindt.
Sie nimmt den Eindruk an, der ihre Sinne reget -

Sie liebt , �ie hofft , und wird dem Leibe gleich beweget -

Doch nach dex Geillex Art. Dex Zug dex un�re Bru
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Zu holden Schönen dringt , und die Begier zu Luf
Ent�teht aus ihrer Schooßz fe i�t, die �ich vergnüget y

Wenn das ge�echnte Glük in un�ern Armen lieget.
Viel anders wirkt in uns der for�chende Ver�tand ,

Mit dialect’�cher Kun�t lôst er der Dinge Band :

Er nimmt den Bildern ab, was �ie den Sinnen kleidet,
Und �ieht voll Tief�inn nicht , was jedes unter�cheidet.

Er �treut-in deu Begriff ein �ich verbreitend Licht ,

Und kein umlarvter Wahn trügt �trafios �ein Ge�icht.

Er lenkt des Willens Trieb von un�tandhaften Gütern z

Und läßt, für ihn um�on�t , ein irdi�ch Blendwerk fittern.

Zwar �chlingt ein ewig Band die beyden Kräfte um,

Steht jene, gleich �ind auch der andern Räder �tumm ;

Ein glänzender Ver�taud wird �charf und wizig denken ,

Und nie ein �chöner Gei�t �ich bloß auf Blendwerk �chränken,
Doch eine herr�chet �tets, und �chränkt die andern ein ;

Wie in entwölkter Nacht bey Lunens Silber�chein

Der andern Sterne Schaar in bla��em Lichte funkelt

Und wie Dianens Glanz der Nymphen Reiz verdunkelt.

Wer hört dein Heldenlied , un�terblicher Virgill

Hört deiner Dido Schmerz, und �chmilzt nicht in Gefühl?

Die Seelen �tehen dir zu jedem Eindruk ofen ,
:

Vereit , wie du befichl|, zu fürchten und zu hoffen ;

Wenn Ni�us , halbent�eelt , durch �einen Kuß die Flucht
Der Seele �eines Freunds noch aufzuhalten �ucht ,

Den lezten Hauch empfäugt aus dem geliebten Munde

Dann y, hinge�tvekt auf ihn, aus hundertfacher Wunde

Sein eignes Leben �trömt, wer wün�cht , indem ex weint

Nicht , �elb�t um die�en Preiß, �ich einen folchen Freund ?

So. hauchet durch die Kun, die Zauberkun�t der Mu�en,
Der fühlende Poet in �einer Hörer Bu�en.

Welch eine Secl’ ! er will — iubeß ein Archimed
Mit faltenvolier Stirn in �cinen Cirkeln �teht,

Und ungerührtvon dem, was weiche Seelen reget;
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Den Lauf der Sphären mißt , der Körper Kräfte wäget,

So macht dort zarter Sinn , hier herr�chender Ver�tand

Die zwey Ge�chlechter uns im Gei�terreich bekannt,

Das Aumuthsvolle Volk , gemacht uns zu beglüken,

Emop�ieng ein fühlend Herz, gleich fähig zu entzükeny

Und �elb�t entzüft zu �eyn — des Mädchens juuge Bru�t

Fühlt ungelehrt den Reiz der zugedachtenLu�t.

Sie fühlen zärtlicher , weil alle ihre Sinnen,

Empfindlicher gebaut , von feinern Gei�tern rinnen,

Die muutre Phanta�ie nimmt, weichem Wach�e gleich-

Die Bilder lebhaft an z ihr holdes Herz i� reich
An �anftern Wallungen - und frey von den Gewittern y

Von Wuth und alten Zorn, die un�re Bru�t er�chüttern :

So wie bey heitrer Luft �ich die zufriedne See

Vom�tillen Zephyr bläht , es wallt die blaue Höh?
Fn immerzleichem Trieb, und lofket die Najaden

Um Ampbhitriten' �ich , mit �tillem Spiel , zu baden.

Des Gei�tes Zärtlichkeit , gebildt , uns zu erfreu'n,
Drüft auch dem �chönen Leib �ein holdes We�en ein.

Wie rêéizendi� er nicht ? Wen muß er nicht entzúüfen?
Wie ladt der Mund zum Kuß ? Wie �tralt aus ihren Bliken

Die �anfte Liebe aus? und legt nns Ketten an,

Die ohne Schante �elb�t der Wei�e. tragen fan,

O Thoren! die ihr uns die Liebe flichen lehret,
Wißt, daß ihr der Natur , nicht ohne Strafe wehret z

Sie �chaft die Lieb? in uns, �ie läßt die Schônen blüh'n,
Und râcht den frechen Stolz , an allen , die �ie flieh’n.
Doch nicht nur Paphia ge�ellt �h un�ern Schônen y

Derlorbeerreiche Pind �challt �elb�t von ihren Tönen :

Hier irrt noch Sapphos Lied , �o �üß �timmt nicht der Schwan
An Strymons grünem Rand �ein frohes Sterblied an;

Sie �ieht Germanien und un�rer Zeit zu Ehren y

Gei�ireiche Kar�chin , dich , der Mu�en Zahl vermehren z

Durch eine Schône füllt Colombo’s Ruhm der Welt
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Und Rowens engli�ch Lied ertönt im Sternenifeld,

Jhr Schönen , ehrt den Werth, den die Natur euh
�chenkte ,

Erkennt den Reiz , den �ie in eure Seelen �enkte !

Zürnt , daß des Vorurtheils und der Gewohnheit Macht y

Euch um den �chön�ten Theil von euerm Schmukgebracht ?

Jm zarten Keim er�tikt, noch eh �ie aufgegangen,

Der Seele Fruchtbarkeit — die Sorge für die Wangen

Verdrängt den edlern Wun�ch auch �ittlich �chön zu �eyn,
Und ach! �o �lô��et ihr nichts als Begierden ein !

Ein Toutou ; ein Amant. ein Stuzerchen , zum �cherzen
Kaum gut genug— wie kleiu-denkt ihr von euern Herzen
Wenn �olch ein Tand �ie füllt! Der bleibe �tets entehrt ,

Der euch, ihr Schônen , ein�t des Fächers Kun�t gelehrt s

Der euch dem jungen Herrn , der, ohne Seele, lachet,
Dem �tolzen Federnhut und We�ten hold gemachet ,

Der einem �chönen Kopf, voll Puder, leer an Gei�t ,

Mit Bliken voll Gefühl die Augen folgen heißt ,

Worinn der Himmel uns �ich �chcinet aufzuklären y

Wenn �le Zayrens Kampf mit edel: Thränen ehren.

Wie �ehr bedauren wir Lucindenös f{hönen Mund,

Durch den �ie Suada �chien, eh er uns �elb| ge�tund ,

Wie �ehr wir uns geirrt ;- der �ie Cytheren gleichte ,

Biß er , �obald er �prach , die Gratien ver�cheuchte ;

Den Mund », der, wenn ihn Gei�t und feiner Scherz bewegt,
EntzúkteWeilen �elb| zu euern Fü��en legt.

Dies i�t der Unter�cheid , nah welchem 1ede Cla��en
Der We�en �ih in zwey Ge�chlechter theilen la��en,

Das, wo die ob’re Kraft die Seelen �tärter macht,

Das keine Arbeit �cheut , und der Gefahren lacht ,

Mit Schmerz und Blut und Tod ein tduend Nichts erringet,
Mit tieferm Sinne denkt, und in die Wabrheit dringetz

Diß hat Deukalion , wenn nicht die Sai e trügt-

Mit �chöpferi�chen Wurf aus hartem Steu geiügt z
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Die andre hat ihr Glük aus weicherm Ton gebauety

Und dem anmnth'gern Leib ein zärter Herz vertrauet ;

Sie lieben das Gefühl , und ihre weiche Bru�t

J| auch emp�indlicher, zu fal�ch - und wahrer Lu�t.

Zwar nahet die Natur oft Gei�t und Leib der Schönen

Der Mánner rauhern Art, und Mavors wilden Söhnen z

So wie ein Lydier oft �ein Ge�chlechte �chmäht,

Und im �{wazhaften Chor die Spindel weibi�ch dreht.

Wie �treut Camilla dort , wohin ihr Muth �ich drängety

Furcht , Schreken , Flucht und Tod? Ein �chwerer Köcher
häânget

Den braunen Schultern an, ihr gelbesHaar fliegt wild,
Und die ver�engte Bru�t be�chüzt ein güldner Schild.
Sie folgt Dianen nach , von Liebeunbe�ieget z

Allein von Wald und Jagd und wilden Streit vergnüget.
Und doch verläßt �ie nicht die angebohrne Art ;

Die , die ihr Heldenherz vor Amors Wacht verwahrt ,

Entgeht nicht der Begier , (ihr Tod muß �ie bezahlen )
Der weibi�chen Begier in Chlorens Raub zu(lralen y

Sein Köcher lokt fie an , �ein tyri�ches Gewand y

Und der be�chuppte Leib reizt Aug und Wun�ch und Hand ;

Und mitten in dem Sieg, den ihre Waffen geben ,

Kürzt �ie, und als ein Weib, ihr heldengleichesLeben.
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E prurungderhaupt�ächlichenEr�cheinungendés

Körperwelt. Die Forni der Dinge i�t �o mannich-

faltig, als die Gefichtspuncte , woraus fiege�ehen

werden, Die Grö��e, der Räum, die Zeit, dié

Qualitäten der Körper u. �. w. �ind bloß relative

Dinge. Ju wie ferne die Sinnen uns hinterge-

hen. Widerlegungder Sceptiker. Die Welt än-

dert immerfort ihreGe�talt; das Kün�tigeliegt in

dem Gegenwärtigeneingehüllt; alle Veränderuns

gen �ind nichts anders als Entwiklungen, wovon

der Grund in der �tufenwei�en Veränderungund

Verwandlungliegt, welchemitden Elementen vor-

gehet. Die gei�tigen We�en erheben �ich aus einer

Gattung in die andre. Ertlärung des Ur�prungs

der vegetablenund animali�ccen Körper , mittel�t
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die�er Hypothe�e.Die Gei�ter und Naturæ pla�ticæ,

‘welche von einigen zu Bildung der Körper ge-

braucht worden, werden die�es Amtes ent�czt. Es

i�t kein Tod in der Natur; der Tod i�t die Geburt

eines neuen Zu�tandes. Die gro��en Weltkörper

find eben �o wie die kleinern diefemTode unter-

worfen. Gemählde eines Cometen, der als ein

brennender Planet betrachtet wird ,
— eine dur<

ihn verur�achte Sündflut. Der Ur�prung un�ers

Erdbodens nah Whi�tons Hypothe�e.
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Mi Phidias den Stein , der Paros Spizen weißt ,

Den ungeformten Stein , zur Venus werden heifit ,

. Der Stoff liegt vor ihm da, und wartet auf das Leben ,

Das , mit dädal’�cher Hand , der Kün�tler ihm wird geben ;

Er aber baut aus ihm das �chön�te Mei�ter�tük y

Die ganze Göttin �tralt aus ihres Bildes Blik ,

So gab der höch�te Gei�t, der Schöpfer aller Welten ,

Dem All die be�te Form ; es floh’ vor �einem Schelten
Das Chaos �chüchtern hin, er �treute �einen Schein y

Und Ordnung und Ver�i�and dem Stof der Dinge ein.

Welch eine Schönheit glänzt in allen �einen Reichen?

Wie weislichweißt er �ie zu einem Zwek zu gleichen7

Wie findt ein tiefer Blik �elb�t in der Dämmerung,
Die un�re Augen �chwärzt, Stoff zur Bewunderung,
Wie �tralt die Creatur vom mitgetheilten Lichte ?

Wie �chmükt der Schatten �ie vom göttlichenGe�ichte ?

Wie mahlt , was , ohne ihn, dem Nichts �ein Hoffen gab,
So prächtig einen Gott in hellen Spiegeln alb ?

Du, die du �elber mi dem Pindus zugeführet-

Wo. des A�cräers Lied den heil’gen Hayn noch rühret »
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7

O Mu�e, zeige mir die Form der ew'gen Welt,
Und was für ein Ge�ez �ie �tets darinn erhält.
Was zwingt die Körper �tets in �ie��eude Ge�talten ,

Die wandelnd , wie die Zeit , nie ihren Ort behalten ?

Was düngt die Erde �lets mit ihrer Kinder Staub.

Wodurch wird un�er Leib verhaßter Würmer Rauh ?

Ja welch ein Wunder heißt �elb�t irdi�che Planeten ,

Auf unbekannter Bahn, in dunkler Glut errôthen ?

Dies, Göttin, lehre mi, und leite meinen Sinn,

Der deinem Antrieb folgt, zum Quell der Wahrheit hin.
Diß grenzenlo�e All von Welten und von Zeiten

Der volle Jubegriff beleibter Gei�tigkeiten ,

Mahlt �ich in jeder Art , üm ideal’�chen Reich
Mit andern Farben ab , i� nie �ich �elber gleich.

Soviele We�en �ich mit andern Sinnen �chmüken
Und Leiber andrer Art die volle Erde drüken ;

So viele (Grade �ich, in ungemefinexBahn ,

Vou tau�end Himmeln voll, der Gottheit ewig nah’n:

So vielfach i�t die Art , wie , bloß uns zu vergnügen
Und mit beglüktem Wahn, die Sianen uns betrügenz

So vielfach i�t in uns die ideal’�che Welt ,

Die, wie er �ie erblift , der Sinn für wirklich hält ;

Da doch weit unter ihm, und über �einem Haupte,
Der das als Welt un�chi��t, was er ein Saudkorn glaubte ,

Und die�en rothen Ball , den jener Erde nennt ;

Jm himmli�chen Ge�ild® für eine Blun? erkennt.

Zwarliegt auch au��er uns , und in den Gegen�tänden,
Die {zrenAusfluß uns durch o�ne Sinuen �enden,
Ein Theil des Grunds davonz doch die Be�chaffenheit
Des Leibes, welcher uns der Dinge Bilder leiht,
Verándert ihren Druk ; �o wie vom lichten Wagen,
Den durch die hohe Luft äther’�che Pferde tragen ,

Die Sonne gleiches Licht dnrch ihren Himmel �prüht -

Und was ihr gleich�ich naht , in gleichemFeuer glühtz
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(Nimmt ihre Kraft gleich ab , wenn �ie �ich muß verbreiten y

So wirket �ie doch gleich aus allen ihren Seiten ; )

Allein der Gegen�tand , nicht gleich ge�chikt zum Schein,
*

Saugt den ge�chenkten Glanz auf tau�end Wie�en ein ,

Und läßt den harten Stral izt blau izt gülden funkeln y

Jzt, ganz ver�chlukt , deu Stoff entfärben und verdunkeln.

Dort flattert niedrer Staub um deiuen Tritt im Geÿ'u,
Nein ! Welten �ind's, die �i zu deinen Fü��en drehn ;

Der Cherub denkt wie du , wenn von Gott - nahen Himmeln,
Er die Ge�tirne �ieht im tiefen Aether wimmeln.

Der Wurm , den in der Fluth ein Needham �pielen �ieht,
Der, zwar unendlich klein , doh Strôme von �ih �prüht ,

Jt in dem Tropfen Naß, der ihm ein Weltmeer dünket,
Was uns ein Wallfi�ch 1, der ganze Seen trinket.

Selb�t in der Glieder Ban zeigt �i die Aehnlichkeit ,

Die Einfalt der Natur , der gleiche Unter�cheid ;

Das klein’re Seege�chdpf , un�ichtbare Tritonen/,

Und alle �chrekt �ein Grimm , die �ein Gebiet bewohnen ,

Und fo, wie Needhams Bütt, durch zauberi�ches Glas,
Ein �olch kaun �ichtbar -Meer mit einem Sandkorn maß :

So hâlt ein Dämon , der durch Zwi�chenwelten �teiget y

Wenn er �ein leuchtend Haupt zu �einen Fü��en neiget »

Und ihn ein ähnlich Glük die Erde finden läßt y

Der Men�chen Sammelplaz für ein Amei�enne�t.
Und du, zu de��en Lu�t oft ganze Länder weinen,
Wie groß , ( erröthe nur !) wir�t du ihm wol er�cheinen ?

So i�t das Kleine nur nach �einem Maa�ßi�tab klein ,

Und Titan �elb�t wird dir was �eine Stäubchen feyn »

Wenn du �ein weites Reich mit höhern Krei�en mi��e�t,
In deren Tiefen du ihn, Erd, und dich vergi��e�t.
Und wie der Raum, �o i�t dex Folgen Maaß, die Zeit y

Stets theilbar , und für uns, bis zur Unendlichkeit.
Vergleiche deine Daur mit der Ge�tirne Leben /

Be�timmt, die HimmelsluftAeonen durchzu�chwebenz
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Sie �cheint ein Augenblik, der, ungebraucht , ver�chwindt,
Doch wenn Orion �elb| �ein wartend Grab ein�t findt,
Wird, gegen jene Sphär , die , Gott ! dich in �ich �ichet
Er eine No�e �eyn7 die im Mittag verblühet.
Das ESulchen, das, voll Lu�t, in der erwärmten Luft ,

Satt vor geliebtem Licht , dem �ü��en Tode ruft ,

Sieht �einen Gott, die Sonn, nur einmal �i entfärben ,

Und freut �ich mit dem Tag, den es verehrt , zu �terben z

Ein Augenblik , der uns, von Wollu�t leer, entweicht,
I� ihmzur Lu�t ein Tag ; �ein kurzes Seyn ver�treicht -

Jn �teter Wirk�amkeit , und die verlängt Secunden,
Und giebt der Jahre Werth den wolgebrauchten Stunden.

Auf gleiche Wei�e i�t der Schule Qualität

Nicht was , das au��er uns, in gleicher Form be�teht,
Was die�en bitter dünkt , wird andern lieblich {meten
Und den belu�tigt was, womit man den kan �chrefen.

Vielleicht daß einen Wurm , der in der Ro�e kriecht,
Jhe Glanz nicht roth be�iralt ; wie viel entdeckt er nicht,
Was wir verworren �eh'n? Wie wird ihr �ü}es Rauchen
JÎJhn viel empfindlicher , als un�ern Sinn , umhauchen ?

Das Feur , das uns zer�tört , wird , gleich dem lauen We�t,
Dex Sonne Bürgern weh'n , und Körpern von Asbe�t z

Wie der , den Grönland �chikt aus ben polar’�chen Gründen,
Die holde Sonne haßt , und lehzt bey Abendwinden,

So wandelt un�er Leib, das Werkzeug zum Gefühl,
Des Gegen�tands Ge�talt, und trügt uns, wie er will.

Doch da die Sinnen uns mit tau�end Bildern trügeny

Die nur in uns, und nicht im Gegen�taude , liegen ,

Jt nicht die Wi��en�chaft, die man auf �ie gegründt ,

Ein leeres Hirnge�pin�t, das vor der Wahrheit �chwindt ?

Dev uns �o oft getäu�cht , verdieut wol kein Vertrauen;
Vielleicht, daß alles , was wir hôren, fühlen , �chauen ;

Ein Traum, ein Selb�betrug, ein Spiel der Seele i�t. —

Hôrrt wig ein Sextus kc im Zweifeln gar vergißti
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Welch unge�chiktex Schluß ? weil, wenn wir dunkel �ehen,
Uns, ihrem We�en nach, die Sinnen hintergehen,
So i�t der Vorwurf nicht , dér uns durch �ie �ich (iellt?
Wenn. du, eh noch der Tag die Felder aufgehellt ,

Weun nur eit falbe3,Licht entfernte Berge mahlet ,

Und zitternd um das Hauot umwölkter Wipfel �tralet ,

Deu Ba! m der �ich von fern mit hundertArmen zeigt ,

Für den Briarens hält�i , der aus den Wolken �teigt ,

Æirñ du fo thôrich: �eyn , und nichts zu �eh?n vermeynen ,

Weil dir die Dinge nict, �o wie �e �ind; er�cheinen ?

Weil ein geekter Tl;urm dir rund von ferne �cheint,
Wird benn darum mit Recht fein Da�eyn gar verneint ?

Der Sinn muß trüg?ri�ch �eyn, der Stoff muß uns verführen,
So langewir in uns der Scl:dpfungSchranken �püren
Unddiß wird ewig �eyn. Nie wird die Nacht vergeh’n y

Die un�ern Mittag trübt ; �o deutlih wir auch �eh'n,
Bleibt doch die Däinmerung , die einen Theil umgie��et ,

Indem der. andre Theil des Lichtes Gun�t genie��et.
Und eben die�er Grad , der uns in Cla��en �cheidt
Weil den mehr Klarheit füllt , der mehr Verfin�trung leidt,
Weojede Art die Welt mit andern Augen fa��et,

|

Und der oft liebt und �ucht , was iener �chmaähtund ha��et ,

J�is, was deu Trug des Stoffs und un�rer Sinne mehrt,

Doch, i�t uns nicht ein Gei�t, der uns die Wahrheit lehrt ,

(Und der , dem izo noch �ein Licht nicht aufgegangen ,

Wird , wenn die Zeit ihm lacht , in gleichem Schimmer
prangen )

|

Ein Gei�t, der Stoff und Bild von �einem Kleid entöldßt
Und was zufällig i�t , vom We�entlichen lô� ;

Dem éöômmtder Aus�pruch zu , der �oll den Willen lenken
Und oft , durch �eine Macht, verblendteTricbe êränken,

Judeß , weil doch der Sinn in ungetreuem Licht

Die Welt uns zeigt, und oft der Wahrheit Stralen bricht y

So forum , und ôffneuns, �y weit dein Arm kan dringen
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Umleuchtete Vernunft, das Herz von allen Dingen.
Zeig uns die wahre Form der gei�tervollen Welt ,

Und führ den �ichern Blik auf ein entwölktes Feld ;

Laß ihm den innern Grund von den Ge�talten �ehen ,

Womit uns, nur zum Theil, die Sinne hintergehen.
Die Weit �ließt ohne End in neue Formen ein;

Kein Zeitpunct �ieht �ie gleich. Selb�t Sonnen , deren Schein
Uns izt den Tag gewährt , und die die Nacht durchgläuzen,
Fand eine âltre Zeit nochnicht in die�en Grenzen.
Ein alter Himmel wich , da noh umwölkt uud �chwach,
JFhr faum gebohrnes Licht aus �einer Rinde brach :

Und, o wie lang währt's wol , daß �ie nach �tralend blühen,
So werden �ie, erblaßt ; vor neuen Himmeln fliehen !

Die Erde, die uns zeugt , und nicht behalten wird ,

Hat kaum �echstau�end Jahr der Sonne Reich geziertz
Vielleicht , daß �ie vorher ein andrer Wirbel kannte,
Wo �ie in eignem Licht für andre Erden brannte :

Jit aber nährt �ie uns , und giebt uns un�er Kleid,
Das �ie bald wieder nimmt und für die Würmer �treut.
Die Blumen , denen �ie doch kaum ihr �chónes Leben ,

Aus Zephyrs fruchtbar’mimnMund , zu un�rer Lu�t gegeben ,

Frißt �ie bald wieder auf, und wird ven Kindern �att, .

Die �ie dem Frühling kaum vom Thau. gebohren hat,

Das Wa��er , welches kaum durch den beblümten Ra�en

Sich wand , dämpft in die Luft und wird zu leichten Bla�eu ,

Beweget durch den We�t , �chwebt der verdünnte Du�t,
Wie �eidenes Ge�pinn�t , in der gewölbten Luft ;

‘Va'!d aber fängt Aeol von Súden an zu �türmen ,

Man �ieht �ich in dex Luft ge�pannte Wogen thürmen ,

Ein �chweres Grau �cheint uns den Himmel �elb| zu uah’n,
Der endlich gar zerfließt , und gießt die Erde an;

Ein himmli�cher Firnißi umfließt die frohen Matten ,

Die Pflanzen �äugt der Thau , den �ie ge�chwizethatten ,

Und bald wird dicht und fe�t, was vorliecht - theilbar floß.
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Anus faulen Thieren wächßt in Rheens feeter Schooß
Die Ko�t der Lebenden , und wenn auch die verderben y

So nährt die Folgezeit fich bloß von ihrem Sterben,
Wo i� die Ur�ach doch , von die�em Unbe�tand y,

Dem �chdnen Unbe�tand , der ewig das Gewand

Der Körperweit verkehrt ; der , wo kaum Meere flo��en,»
Ein rauchendes Gebirg läßt aus den Wellen �to��en,

|

Und führ Bewohner �c<mükt ; giebt Flü��en neuen Lauf,

Hâäuft in ge�unkner Flur be�chäumte Fluthen auf,
Und lá��et aus dem Re�t von halbverbranntenErden y

Die lang die Welt ge�chreft , ver�chönte Moude werden t

Wie Phönix aus dem Brand, der noch von Myxrrhenflie�t
Mit neuen Schwiagea �teigt, und �eine Gottheit grüßt,

Ja , ja , im Mark des Stoffs kan man die Ur�ach le�en,
Jt nicht die ganze Welt , ein All von gei�’gen Wefen y

Die uns ihr Leib verhüllt und die ihr innrer Stand

Ju tau�end Formen �chränkt , weil �ie der Ordnung Hand
An àâhulichegereiht ? Jt in äther’�chen Reichen
Ein Stern nicht �elb�t einThier,das ein�t derTod wird bleichen?

Hierliegt der �tille Grund , den , ganz im Stoff ver�ickt ,

Der for�chende Ver�tand , durch manchen Schlu�i entdekt»
Die gei�l’gen We�en �inds , die ewig �ich erhöhen,

Sie �ind's, aus deren Lauf die Aendrungen ent�tehen y

Wovon die Rede i�t ; ihr Leib , der Seele Kleid, C)

Entwike]t , wandelt �ch , wie �ie, von Zeit zu Zeit ;

Die Liebe , die uns �chuf, in deren Schooß wir leben ;

Gab jedem Gei�t die Kraft �ich �teigend zu erheben.

Nicht jedem gönnt �ein Glük der Engel Trefflichkeit:
Wo , was nur möglich i�t, die Wirklichkeit erfreut,

Wird auch kein Wurm vermißt. Doch aus geringerm Leben

Jn einen höhern Stand �ich �tuffenweiszu heben ,

(*) vid. HrerocLsEs in Commentar » ad aurea Carmina,
pag. 214, (egg:



172 Die Natur -

Hiezu fühlt jeder Gei�t die Kraft in �einer Schooß,
Und �tets i�t die Begier für �einen Stand zu groß.
Es zeigt die Energie der Triebe, die ihn regen ,

Da�i Ewigkeiten �ie zu �tillen nur vermdgen.
Doch wie ent�chwinget �ich der Seelen reger Fleiß ,

Dem für ihr �ehnend Herz noch zu um�chränkten Kreis ?

An allen We�en , die ihr eignes Seyn empfinden y

Sind von zweyfacher Kraft die Würkungen zu finden.

Die eine nimmt vom Leib fühlbare Bilder an,

Und �tellt �ie �o �ich vor, wie �ie den Sinnen nah’nz
Die andre fühlt dabey , �e liebt , was �ie verguüget,

Und ha��et die Jdee, die ihren Wun�ch betrüget.
So {wach i�t nie ein Gei�t , daß er nicht Bilder hegt ;
Und beym Empfinden �ich nah ihrem Druk bewegt.
Von Lieb? und Ab�cheu liegt die Spur in allen Herzen ,

Sie ôffnen �{ der Lu�t, und zürnen über Schmerzen,
Mit die�er Kraft �ieht �ich , was gei�tig i�t, ge�chmükt,
Der Unter�chiedwird bloß in ihrer Form erblifkt,

Wer mehr Jdeen faßt , wer deutlicher empfindet ,

Die Theile be��er �cheidt , �ein Wi��en tiefer gründet ,

Wev �chöner denktund fühlt , vou edlern Trieben glüht,
Und mit érhizterm Flug aus �einen Schranken flieht ;

Der über�tralt das Heer der trägeren Sub�tanzen ,

So wie der Jris Pracht den Pöbel falber Pflanzen.
Auch liegt in jedem Gei�t , die ungleich �tarke Macht ,

Ein �ich verdunfelnd Bild, das wir einmal gedacht ,

Wenn uns ein ähnlichs rührt, aufs neue zu geniè��eu z

Diß dient des Gei�tes Bahn erweiternd aufzu�chlie��en.
Uud wenn �ich uach und na< dex Bilder Menge mehrt,

Wird auch die Haupt - Jdee lebhafter aufgeklärt.
Die wach�ende Begier be�ligeit izi die Kräfte,
Uad macht �ie wirk�amer zumgei�tigen Ge�chäfte ;

Dre Seele dehnt �ich aus, �ée blüßet auf, und weicht
Zu einer hôhern Art, dieihr an Schönheit gleicht.

/
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So wie ein No�enknopf, vom Morgenroth bethaut y

Den �ú��en Nectar trinkt , der , durch die âäu��re Hauty

Sich rollend drängt ; der Knopf fängt an �ich �anft zu dehnen»
Der Sonnen Wärme �chwellt die �afterfüllten Sehnen z

Seht, wie ein junges Gold aus wallendem Rubin

Auroren-ähnlich bricht, und lokt vom fernen Grün

Den dbuhleri�chen We�t ; enthüllt blüht un�re Augen

Die volle Ro�e an, und Mund und Na�e �augen
Den angenehmen Schwall, der nun aus ihrer Bru�t

Sich �trômend drängt , und füllt den Luftfreis ganz mit Lu�t.
So wirket die Natur ge�chaffner Gei�tigkeiten ;

Die Uebung �tarket �ie, die Frucht gebrauchter Zeiten y

Durch �ie wächßt un�re Kraft zu hdhern Graden an,
Unddringt zu ihrem Ziel , und eilt �tets mehr im Nah'n,

Der vor auf leichtem Rohr der �tillen Arethu�en
Nur Hirrenlieder �ang, fühlt izt die höhern Mu�en y

Und �ingt Aeneens Sieg. Ein Wurm , der Erdegleich ;

Wählt fich, von ihr be�chwingt , ein neu , ein �chbner Reich z

Durch �ie wird ein�t inein Mund, entwöhnt �o �chwach zu �ingen;
Dir, Herr , ein wärdig Lied , ge�ellt zu Engeln , bringen,

So wachet allgemach und nach der Ordnung Lauf

Das unter�te Ge�chlecht vom alten Schlummer auf,
Und mehrt der P�anzen Schaar z bewegt von Frühlingswinden
Beleben �ie das Thal, und blühen in den Gründen,
Der Floren düftig Bolk hebt fich durch gleiches Recht y

Wenn es verblühend �tirbt , zumthieri�chen Ge�chlecht.
Daun rau�cht die laute Luft von flatterhaften Flügeln,
Die alte Liebe treibt �e den gewohuten Hügeln
Und jungen Blumen zu , wo �ie ein�t �elb�t geblüht.
So �inkt, tm Steigen �elb| , das irdi�che Gemüth
Zu �einem niedern Stamm , wie umgetriebne Erdeny

Jin Flug , von eigner La�t zurük gedränget werden.
Wer zählt die Stuffen ab , durch die ein Gei�t muß geh'n e

Vis wir in gleichem Leib , ihn uns verbrüdert �chn?
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Denn yns er�ezt der Tod, was wir durch ihn verlieren,

AusCla��en niedrer Art und anverwandten Thieren.
O Men�chen! zöôrnetnicht , daß ihr von Thieren �tamint.,
Jhr �eyd durch gleicheHuld; in euch und ihnen flammt
Ein Trieb zur Ewigkeit ; was hilfts euch grö��er machen,
Als ihr euch wirklich zeigt ? Jhr reizt uns nur juni Lachen.
Wie groß i�t denn von euch zum Vieh der Zwi�chen�tand ?

Wie �ehr beweißtihr �tets , daß ihr ihm anverwandt ?

J�| euer ganzer Werth nicht oft was �ile euch lehnen ?

Wie groß i�t wol der Sprung von Grönlands dummen

Söhnen ,

Ju dem er�tarrten Bär , der eiu verfaultes Kraut

Aus Schneegebirgen krazt ; wenn der, in jenes Haut,
Nur darum glaubt zu �eyn, um die genähten Nachen
Mit �aur errununem Thran und Fi�chbein �chwer zu machén.
Der rohe Hottertot , der wilde Cannibal,
Wie nah’ �ind �ie dem Vieh? Jf nicht bey uns die Zahl
Der Arten fa�t �o groß, als bey geringern Thieren ?

Wie viele �ind nicht , die �elb�t die Ge�talt verlieren ,

Und zeigen Gei�t und Leib verwandten Thieren gleich?

Ge�tehts , ihr Men�chen » nur , die Demuth ehret euch z

Wie wenige von euch, gefaßt in enge Zahlen,

Jm Arm der Weisheit , �chon den Engeln ähnlich �tralen

So �teigen noch viel mehr zu dem Ge�chlecht herab ,

Das ihnen und euch �elb�t , ein�t euern Ur�prung gab.

Mit welchem Schein raubt ihr unzähl’chenGei�tigkeiten

Das gleichgegrundteRecht zur Hoffnfing beßrer Zeiten ?

Wo i�t der Wrder�pruch , wo die Unmöalichkeit,

Die Willen und Ver�tand be�eeltem Vieh verbeut ?

Das �chon �o klar empfindt , �chon Tyeile über�iehet y

Der Phanta�ie befiehlt , und dunkle Schlü��e zietet ;

Das �chon die Kno�pen zeigt , die ein�t in voller Pracht
Ein �pâätres Alter findt und fühlet �chon die Macht
Der herr�chenden Natux und folget den Ge�ezen -
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Die, was die Welt bewohnt , �h �cheuet zu verlezen.
Die Liebe , die dec Welt ein ewig Leben gab ,

Nimmt �ie , �on�t ohne Maaß , nur beyden Thieren ab ?

Wird �ie, ja kan �ie wol, was �ie ein�t �chuf zum Leben y

Ge�chikt den Tod zu "lieh’n, dem Unding übergeben?

Die Hoffnung �päter Frucht �oll �chon im Keim vergehn?

Der Trieb zur Ewigkeit �oll unge�ättigt �leh’n ?

Verehrer �einer Huld , der Gei�ter künft’ge Brüder y

Hei�cht Ewigkeit und Lu�t vom öden Tode wieder ?

O Thor ! �o fe��elt du der Gottheir Zärtlichkeit,
Und heb�t die Ordnung auf, die der Natur gebeut ?

O du, in deren Brand �elb�t beßre Welten glühen ,

Durch die, was lebt, �ich zeugt , durch die die Auen blühen-

O Venus ! lehre mich, wie ein erwach�end Thier
Aus �einem Saamen �teigt , und Éleidet �ich von dir ?

Die na��e Fluth , die Luft und die äâther'�che Wellen

Sind aller Saamen voll, und un�ers Ur�prungs Quellen,

Hier flattern, wie ihr Stand und die Natur �ie treibt ,

Die Gei�tigkeiten um, die nur der Stoff beleibt,
Der nie von ihnen weicht ; die niedrig�ten Sub�tanzen ,

Bu Florens Zucht be�timmt, die Seelen todter Pflanzen,

Die izt das Thierreich nimmt, und vom erblaßten Bieh
Steh’n hier erwartend daz die Ordnung �tellet �ie.
Die Blumen, welche izt in lauen Thälern blühen ,

Die fangen an der Luft die Saamen zu entziehen -

Die ihnen ähnlich find, (denn fie, die Aehnlichkeit ,

Fügt alles, und verbannt den Zufall und den Streitz )
So häuft dex Saame �i , den lauter We�en dehnen ,

Die �ich , halb�chlummerud noch , nach neuen Leibern �ehnen z

Und wenn ein �anfter Wind , der un�ichtbar be�chwingt
Von We�ten her �ih wälzt , ihn in die Werkftatt bringt,
Wo fur den neuen Gei�t ein Wohnhaus fertig lieget ,

Wird er, o Cypria, von dir ihm zugefüget.
Deun in der Mutter Schooß i�is, wo der Leib �c baut,
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Gleich�timmig jenem Gei�t, der �< ihm anvertraut ;
Bis �eines Glükes Ruf, der Tod il$n wird entwenden.
Jún dildet die Natur mit un�ichtbaren Händen
Aus We�en niedrer Art im mütterlichen Ey ,

Und legt ihm dann den Gei�t aus fremden Saamen bey,
S0 wird des Zephyrs Zucht ; das Volk der bunten Floren;
Und �o wird jedes Thier ,. und �eld�| der Men�ch gebohren,
O Weisheit , welche hier �ich {öpferi�<h bemüht,
Wo niemand ihren Arm in �tiller Arbeit �ieht !

Daß von dem Seelenheer , das alle Saamcn füllet ,

Gerad die tauglich�te in ihre Mutter quillet ,

Und jenen Leib bezieht , der mit ihr �timmen wird ;

Dag aller Zufall weicht } daß keine �ich verirrt z

Diß alles wirke�t du , und würde�t du ermatten y

So fiel die �chón�te Welt ins Chxos trúber Schatten.
Unacht�am �paren wir oie Folgen deiner Kraft,
Die, Men�chen ungeteh'n, am Heil der We�en �chaft.

Allein, wie wirket �ie ? Ein Heer plotin�cher Wei�en

Ruft gar die Engel ab von überird’�chen Krei�en z

Jhm wirkt dort, unbemerkt , in himmli�chem Gewand,
Des Sylphen wei�e Kun�t, Sieh? , die äther’�che Hand
Aus ungebildtem Staub ge�tirnte Blumen drehen;

Sieh’, wie die Röhren �ich von neuen Säften blähenz
Wie kün�tlich baut er nicht die reizend�te Ge�talt ,

Undgiebt ihr was vom Licht ,das farbicht um ihn �tralt ;

Er mi�chet Himmelsthau indie belebten Sâfte,
Und wey'’tin ihre Schooß ambro�ial’�che Kräfte

Mit Zephyr - Lippen ein. Wie �äu�elt das Geld
Von ihrer Flügel Schwung ! Ein andrer �izt und bildt

Den thier’�chen Saamen aus ; mit �{hdpfci�chemGefieder
Gießt er Ge�talt und Reiz auf halbgeformte Glieder,

So zieht die Phanta�ie den �chlummernden Ver�taud
Aus aller Schwierigkeit, und lô�t das Gord’�che Band

Mit Alexanders Kun�t. Laß himmli�che Dämonen ,
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Sich würdigerbemüht , in ihren Sphären wohnen ,

Die Erde �icht �ie nicht: So wenig Jolands Strauch
Von gúldnen Aepfeln �tralt , und �treut arab’�chenHauch z

So wenig Philomel aus den bekannten Bü�chen

Nach Lybien verirrt, wo Drachenfeurig zi�chen.
Noch wiziger irtt Grew, (*) der, mit pläton’�cher Hand,

Durch We�en ueuer Art der Möglichkeiten Land
|

Vermehrt. Jm Zwi�chenraum von Stoff und Gei�tigkeiten
Gab ihnen Gott die Macht die Saamen zu bereiten ;

Sié fühlen nichts von �ich , und wirken ; ohne Gei�t -

Die Schönheit, die uns izt aus tau�ead Quellen feußt:
Zwar klaget Baylens Wiz die �höpfri�chen Naturen

Nicht ohne Unrecht an , und findet Stratons Spuren

In einem Lehrgebäu, das ohue Gott nicht �teht,
Und, ungereimt an �ich, dóch�eine Machtcrhöht:

Doch , i�ts erlaubt in Gott diéKräfte los zu bindèn ;

Und auf der WeisheitSchmach derAllniachtRuhrt zu gründen?
Wozu dient ohne Noth ein unempfindlich Heer,

Entbehrlichin der Welt , an eignen Zweken leer ?
'

Und wird die Weisheit wol ver�hwendri�chMittelhäuffet ;

Wenn �ie mit Spar�amkeit kan gleichen Zwek ergreifen ?

Der Gei�ter innre Form und ihres Leibes Bau,
Des we�entlichen Leids, der ewig und genau
Mit �einer Seele �timmt, und �i< ihr gleich beweget,
Lößtuns den Knoten auf, den Cudwörth �chlecht zerleget. (Þ

(©) Nehemias Grew, ein gelehrterEngländer des voris
gen Jahrhunderts , hät �eine Meynung yon gewi��en
Naturis pla�ticis , welche weder Gei�t noch Materie �eyii/
�ondern nur die leztern zu beleben und zu bilden ge-
�chaffen �eyn �ollen, in dem zweyten Buche �einer Css-
mologia �acra; oder Di�cour�e of the Univer�e, weitiaus
fig vorgetragen. N

O, '

(Þ) S. de��elben Di��ert. de Natura Genitrice in Sy�tem,
intellettuali Univer, nach Moßheims Ueber�ezung pas:

144. �eqg.
| _

(W., Poet. Schr. 1k.Th.) M
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Hierdur< wird von < �elb�t jedwede Gei�tigkeit
Dem tunern Stand gemäß, an ähnliche gerciht:

Der Leib , der �ie umfaßt , i� �o von Gott gebildt ,

Daß er den ganzen Zwek vou �einem Seyn erfüllt -

Und, nach dem eignen Gei�t , und nach der We!t gerichtet
Den zuerkannten Theil zur Zier des Alls entrichtet.

S0, Brúder , werden wir, und nach geineßnen Jahren,

Láßt uns des Todes Gun�t ein höher Glük erfahren;

JFhr, die die Tugend liebt , legt eure Schalen ab y

Der Engel uicht mehr werth , nehm �ie ein fin�tres Grab!

Dort wo ein Meer von Lu�t, das Gei�ter nur befeuchtet -

Euch flie�t , und lautres Licht euch �anft entgegen leuchtet ,

Erwartet euch ein Leib , der eurer Grö��e werth,

Den Gei�t mit �einer Ko�t , mit reiner Wahrheit, nährt.

Denn öffnet die Natux �ch gern den �chärfern Bliken ,

Und zeigt euch Vau und Fug von ihren Mei�terüuten,

O Tod ! du �ü��er Tod ! dich �cheuet nur ein Thor !

Du hebe�t das Ge�chöpf zu �einem Ziel empor ;

Duträg�t der Gottheit uns und un�erm Glük entgegen -

Wie froh will ih mich ein�t in deine Arme legen ?

Den Raumvon uns zu Gott, den ew’gen Zwi�chenraunl,

Füllt ein unendlich Heer, und füllet ihn doch kaum.

Sie �teigen frölich auf, die glänzenden Dämonen

Jn Reihen ohne Zahl zu den entfernten Thronen -

Wo �ich des Seraphs Herz zu �einem Ur�prung gießt ,

Und , ewig nah” und fern , ihm immer näher fließt.

Jm nähern wäch�t die Kraft und eilt in höh’re Sphären z

Doch wird die Endlichkeit uns �tets den Gipfel wehren.

Und die�es i�t der Grund , der die Ge�talt der Welt ,

Seit ew'ger Zeiten Lauf , ver�chönert darge�tellt ;

Wenn �ich der Gei�ter Schaar aus ihren Schranken hebet y

So läßt �ie auch deu Ort, wo �ie vorher ge�chwebet.
So mi�cht , was Marmor war, �ich mit der luft’gen Flut,
Sinft thauend in ein Kraut , und mehrt dex Thiere Blut,
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Bis �ich �ein innres Licht aus �einen Wolken dränget-

Und �eld�| zur Seele wird, und einen Leib empfänget y

Der größré Bilder faßt. Und die�es i�t der Fiuß ,

Auf dem, was lebt und fühlt , zum Ziele �chiffen muß.

Und eben dieß Ge�ez, wornach �ich Thiere mehren
Der Tod, der alles wendt, und bauect im Zer�tören ;

Dieß ewige Ge�ez, der We�en �teter Lauf,

Lôßt die Verwirrung uns von grö��ern Sceueti äuf.-

Dem rauchenden Planety vexlö�chendenTitanen ,

Muß, wie dem Thier , der Tod den Weg zum Steigen-bahnéti,
Schau dort , wie jener Stern er�taunten Welten dräuk

Und �eine blut’ge Glut ins Uugemeßne�ireut ?

Wie unbegreiflich �chnell durchfährt er jene Höhen?

So �chnell fliegtkein Gedank , i� gleich der Erde Dreheii
Trâg gegen �einen Laufz wie rau�cht, wohin er �chießt
Die hei��e Himmelsluft , die �prudelnd uin iym fließt,
Sieh? ihn der Soun izt näh’n , er bräußt in rothe Fluthei

Titan'’�cher Flanimen auf , wogegen Aetnens Gluthen

Kühl wie der We�twind �ind : Jzt flieht ex voller Grimni.

Jns Ungemeßne hin, Verwü�tungdroht aus ihm.
Jym folgt kein Engelblik , in unbe�timmbarn Krei�en
Blizt er die Schöpfung durch, und zeichnet �eine Rei�e
Mit Rauch und Brand und �chrekt die Himmeldie ihu �eh’,
Jzt naht er ienem Ball ; �chau 1hn�ich wälzend drel)’n,
Wie ein zu �chwacher Kahn , vom Strudel fortgezogen y

Sich wälzt und weicht der Macht der unaufyaltbarn Woge:
Er dampft von neuer Gluth, aufwallend �prit die See

Siedhei��e Wellen aus in die ge�tirnte Hdy' :
n

DerBal �pringt krachend auf, uud fällt, durchfeurt;in Stükéti,
O banges Trauer�piel den nächbarlichen Buten!
Dort �inkt �ein bla��er Schweif , ein ausge�panntes Méeë,
Das halbe Wirbel füllt, von Glut und Dün�ten �chwer

Auf cine Srde hin , zerbor�tne Wolten fallen

Aus der zu leichten Luft mit Bliz und holem Knallen;
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So �chwamm ein�t un�er Ball in allgemeiner Fluth y

Die Erde floß, das Meer verdrang der Ufer Schutt ,

Der Marmor �elb�t ward weich , und �trômte von den Höhen,
Und donnernd wälzten �h die aufgebirgten Seen.

Sieh? dort ein zärtlich Paar �ich no< zulezt umarnien ,

Die Liebe weint um �ie, die Fluth kennt kein Erbarmen
Und reißt �ie , halb ent�eelt , in wilden Strudelu fort ,

Und trennt �ie noch im Tod. Ein Jüngling fliehet dort

Aether�chen Fel�en zu , gewöhnlichenGewittern

Quhoch, vou Zugang frey , und hofft mit bangem Zittern
Von offnen Klippen Schuzz doch hier i�t alles Meer.

O Anvdlik dex ent�eelt! Doch �türzt ein wüthend Heer
Von Lôwen, fortgewälzt , auf halb er�tarrte Schdnen ,

Uad mi�cht dem gdidnenHaardie zotticht » wilde Mähnen.
Wie wimmert men�chlihs Ach ! mit thieri�chem Ge�chrey
Er�chre>lich untermi�cht , und ruft dem Tod herbey !

O �eh’ die Mutter dort die zarte Bru�t zex�ei�chen ,

Und �terbend von der Fluth den zarten Säugling hei�chen,
Den ihr der Strom entriß, da er, ganz unbewußt
Der drohenden Gefahr, die mütterliche Bru�t
Mit weichem Arm um�chlang z �ie �ah? mit �ü��em Fühlen
Die Hoffnung �päter Lu�t an ihrem Bu�en �pielen,

Und ko�iete das Glúk , das �ie �ich ein� verjprach y

Mit froher Ungeduld zum Voraus. Aber ach !

Da �ie �o zärtlich denkt, und �ich vergißt im Kü��en ,

Stürzt über fie die Fluth , das Kind wird fortgeri��en ,

Und �peyt mit Fluth und Milch �ein blutig Leben aus;
Sie reißt, vom Schmerz ent�eelt , mit tödtlichemGebraus

Ein gleicher Strom dahin , die angenehmen Lippen
Erbla��en , und ge�pießt �tirbt �ie an �chrofen Klippen.

So vieles Elend wirkt ein �terbender Planet ,

Der , ob er uns gleich itct , doch nah Ge�ezen geht y

Die ihm �ein Schöpfer gab ; und Welten dorc zertrümmert,
Da eine andre hier , durch iyn ver�chönert, �chimmert,



oder die volllommen�te Welt. 181

Wenn er, zur Furcht zu klein, magneti�ch an �ie fährt ,

Und ein erfrornes Theil zur neuen Sonne kehrt. (*)

Dennrau�cht der alte Nord , gleichCythereens We�ten

Ohnmächtig, mit Verdrnß, in neu beklcidten Ae�ien y

Des neuen Himmels Gun�t erweichtden �tarren Grund,
Das Eis wird plôzlichgrün , und faule Wie�en bunt,

Dieß Schik�al gab dem Stern , der un�re Schalen erbet y

Die Schönheit , welche �chon verblühend �ich entfärbetz
Vielleicht daß er vorher in einem andern Land

Des Unermeßlichen , Aeonen durchgebrannt.
Sein Ende naht zulezt, er weicht aus �einen Glei�en ,

Und �chweifet manches Jahr in regello�en Krei�en
Bis dex getreriute Gei�t zu andern Himmeln fährt.
Der ungeheure Leib, vorn grau�en Tod zer�tört ,

Zer�pringt und �treut ein Meer von A�ch und �chwarzen
Flammen

Den nahen Wirbeln ein, und fällt durchglüht zu�ammen.

Doch da die reine Fluth , die die Ge�tirne- weidt y

Sich nicht mit Erde �chlämmt, und feine Mi�chung leidt »

So häufen �ich , im Fall , zerber�tende Atlanten

Zum neuen Erdkreis auf ; die Fel�en , die kaum rannten,
Wie flie��end Wachs , ge�teh’n; der wüthende Vulkan

Macht , ringêweis umgebirgt , �ich eine neue Bahn,
Und blizet hier und da durch die zer�prengteu Klüfte ,

Mit ei�ernem Gebrüll in die gewohnte Lüfte,
Und �chrekt den trüben Stof, der �chütternd �ich vermengt»
Und bald �ich nah und nach in neue Formen �chränkt.
Das Gleiche �ammelt �ich ; das Vand von allen Dingen »

Die wei�e Aehnlichkeit, läßt �ie nicht iönger ringen.
Zum Schooß des Klumpens �inkt die gröb�te Ma��e hin »

Unbild�am

,

lichtlos , trâg , des Todes Reich ; um ihn

Braußt wildesFeuer auf ; auf ewigen Altären

(*) S, des Hrn. von Maupertuis Brief über die Cometen.
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Brennthier der Ve�ta Feur , und gießt dur< tau�end Röhren ,

Der weiten Oberwelt belebte Wärme ein.

Die Erde raucht von Dampf, ver�chloßne Grüfte �treu'n
Erhizte Nebel aus, die wolkicht aufwärts wallen,
Und , untermi�cht mit Bliz, in hohen Lüften knallen.
Der etngedänunte Dampf �trömt , in der Erde Schooß
Gehäuft, in Seen aus , und rei�t �ich von ihr los.

Indem nun die Natur den furchtbarn Streit zu �chlichten ,
-

Und den belebten Stof, umbildend, einzurichten ,

Arbeitet, zieht �ie uns in die�en Kreis hinein.

Wo Titans quellend Meer ein unbegrenzter Schein

Aether'�cher Luft umgiebt die jene Erden drehet y

Zu denen er �ein Licht mit Lu�t und Leben wehet.

Hier reißt der Strom uns fort z-dochdrang der Stralen Macht
Den Dun�ikreis noch nicht durch , und die Chaot’�che Nacht -

Bis nach und ngch erweicht , por der zu �tarken Sonnen ,

Die Nebel, Strômen gleich , von Wolkenbergen ronnen ;

So �túrzt dex wilde Nil von luft’gen Fel�en ab.

Sie nahm das tief�te Thal ver�ammelnd in �ein Grab -

Die Berge fiengen an, �ich aus der Fluth zu heben,

Gelautert fließtdie Luft ; die Erde fühlt ihr Leben ,

Und troknet bild�am auf , der grimme Nord vertau�cht
Sein Reich für Zemblens Eis ; der neue Frühling rau�cht
Auf �anften Flügeln her ; be�aamte Wolken thauen

Ein perlend fruchthar Naß auf die durchweichten Auen.
Ein ein�am funkelnd Grün , geloft vom Sonnen�chein ,

Durchbrichtdas �chwarze Land , und ladt die We�te einz
Die y da �ie �ich verliebt mit Morgenwolken kü��en,
Ein zahllos Blumenheer auf frohe Fluren gie��en.

Nachmauchem Jahre geht ein neuent�tandnes Thier
Aus nievrern Cla��en aus, lebhafter an Begier
Und reifer zum Genuß, und �ieht �h bald von gleichen
Und �chônern no umringt. Ju allen ihren Reichen,
In Ve�tens dunkler Schooß, in Luft und Ocean
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Wächßt lang�am die Natur zur fernen Blüthe an

Und �chmükt �ich durch die Zeit in ihren Gei�tigkeiten.

Die Men�chheit krönt ihr Werk , obgleichdie güldnen Zeiten»
Die noch Saturn beherr�cht , �ie kaum vom Vieh getrennt ,

So fuhret die Natur �tets cin volllommnes End

Aus �chwachem Anfang aus ; �o �proßt aus kleinen Zweigen
Die Ceder , foniglich die Wolken durchzu�teigen.

Doch währt der BlúütheZeit , �o lang gehofft , nicht lang ,

Schon naht die Erde �< zu ihrem Untergang z

Wie, die des Gärtners Fleiß fa�t dreyßig Jahr bemühet;

Die �tolze Aloe, kaum drey�ßig Tage blúhet;
So folgt ein welker Tod der kurzen Jugend nach 3

Und die aus ihrem Schutt vor �echßzig Altern brach ,

Wird bald, zum Tode reif, da��elbe Mittel tödten
Das �ie �o �chôn geformt aus flammenden Cometen.

Der be�te Theil von ihr floh? �chon den Himmeln zu è

Wo Wahrheit , lautre Lu�t und tiefe Seelenruh

Aetheri�ch auf �ie �irômt ; dem Re�t, den trägern Seelen,
Wird Gott zu ihrem Glük �ich neue Wege wählen.





Die

Natur,
oder

die volllommen�te Welt.

Sechstes Buc.
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Fnhalt
des

Sechsten Buchs,

Nle emp�indendeWe�en �ind zur Glük�eligkeitbé-

�timmt. Gott allein i�t die Quelle der Glük�eligo

kcit, Das An�chauen Gottes. Die Ge�chöpfedie

dazu noch unfähig �ind , werden �tufenwei�e dazi

vorbereitet, Alles Schône und Gute, i� als eto

was Göttliches un�rer Neigungwerth. Anrede an

die Men�chen, dicdurh Jrrthum und Leiden�chaft

betrogen werden. Gemählde der dreyen Haupt-

Leiden�chaften; wobey im Gegen�az gezeigtwird -

daßdie Tugendallein erfülle, was die Leiden�chaf-

ten betrüglicherWei�e ver�prechen. Das La�ter

�tóret dieOrdnung und das allgemeineWohl, ohne

denjenigenglüklichzu machen,der es ausübet. Die

Tugend allein verbindet un�er Privat - Glük mit

demallgemeinen.Ur�prung des fittlichenUcbels,
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Die daraus ent�tehenden Zweifel werden durch die

bekannte Hypothe�e desOrigenes aufgelößt,welche,

ungeachtet �ie von der Kirche verworfen worden,

in ciner poeti�chen Cosmologie , wo das ganze Sy-

�tem bloß als eine wahr�cheinliche Dichtung anzu-
�ehen i� ; gar wol geduldet werden kan.
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Die

Natur,

Sechstes Buch,

O Mu�e, die durch mich Gott und die Welt be�ang ,

Hoch überm niedern Schwarm , der an des Berges Hang,

Wo �ich der Lorberhaya in tiefe Heken endet,

Die mu�ical’�che Luft mit rauhen Halmen �chändet :

Mi�ch deiue Symphonie in meine Saytenu ein ,

Und laß des Liedes Schluß des Vorwurfs würdig �eyn.

Diß All i�t Gottes Werk, ein Schauplaz �olcher We�en,

Die �eine Güte �ich zum Gegen�tand erle�en.

Diß i�t der hohe Zwek ; nach welchem alles �trebt ;

Was fühlen fan , fühlt Gott , �ich �elb�t , die Welt , und

lebt

Die Ewigkeiten durch, auf gipfello�en Leitern -

Sein inunex �teigend Glük , Gottnahend , zu erweitern,

Du HERR! dir feld �tets gleich, du blik�t uns �eg-
nend an,

Da wir, wie Strôme, dir aus un�ern Ufern nah'’n.
Mit göttlich �ü��er Lu�t �ieh�t du bey deinen Kindern,

Die dir verhaßte Pein, der We�en Schuld , �ich mindern:

Du , wei�e Liebe, führ, mit rie ermüdter Hand,

Dein niedriges Ge�chöpf , das noch ein irdi�ch Land
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Fern unter dir umfa�it , gebrechliche Naturen j

Auf tau�end Wegenein, zu ihres GlúükesSpuren.

O lehre mich den Pfad, durch den , von dir gelenkt ,

Dein Volk zur Woune eilt , die deinen Liebling tränkt.

Gott i�t der Quell der Lu�t. Denn aus Vollklommenheiten
Strômt alle Wollu�t aus in alle Gei�tigkeiten ,

Und beyder Quell i�t Gott. Des Seraphs zarte Bru�t

Schôpft ganz allein aus ihm die ungemeine Lu�t,

Nach der , was �on�t vergnügt, von fern? nachahmend , zielet.
Ein Augenblik, den er in Gottes An�chau’n fühlet,

Jt �ü��er als die Lu�t, �o himmli�ch �ie auch i�t y

Die in zwey zärklichen vereinten Herzen fließt ,

Wenn �ie, getreu umarmt, nach viel genoßnen Jahren ,

Ein �anfter Tod y zugleich, zu höherm Glük läßt fahren.
Er �ieht der Wahrheit Licht in ihrem er�ten Quell

Entzükend�chön und rein und unbewölkbar hell ;

Dajene Strôme, die zu niedreru Welten gie��en ,

Jhr Glanz je mehr verlä�it, je weiter �ie �ich gie��en.

Sein hohes Herze wallt in un�törbarer Ruh

Anbetend , �ehn�uchtsvoll , dem nahen Schöpfer zu:

Wie ein äther'’�cher Strom in �chimmernden Ge�taden

Sanft wellend fließt, bewohnt von himmli�chen Najaden y

Der Engel Freundinnen. Wie �chwimmt �ein froher Blik,
Ju hoher edler Lu�t bey �einer Brüder Glük ?

Diß 1 die höch�te Lu�t, die Gottes Schaun gewähret,
Geringrer Freude Ziel , die un�ern Dur�t vermehret,
Und nie er�ättiget. Denn nur ein kleines Heer

Gottgleicher Cherubim, lebt in der er�ten Sphär

Mit Gott, und fühlte nie die Schranken die uns zwingen.
Die andre, welche noch mit Macht und S@zwächeringen,

Sind noch nicht reif zum Glük , das jenen Helden lacht ;

Die ihre Herrlichkeitzu Gottes Freunden macht.

Zwar ift ihr Ew'’ger Trieb nach unvermi�chter Wonne

Dex Hoffnung�ichres Pfand , daß, wenn noch manche Sonne
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Wird abgelaufen �eyn - �ie ein�t die Folgezeit -

Entführt der niedern Welt , mit Engel�pei�e weidt.

Doch izt erträgt ihr Aug noch nicht das hohe Glänzen

Des göttlichen Ge�ichts ; bezirkt von engen Grenzen ,

Labt �ie ein irdi�< Gut, und täu�cht mit eitlem Schein

Die flüchtige Begier , uud läßt �ich bald berew’n.

Doch �oll es un�er Herz zu grö��ern Seligfeiten ,

Auf die kein Ekel folgt , nachahmend vorbereiten.

Drum mi�chte Gott der Lu�t , die aus der Körperwelt

Uns zu�tröômt, etwas ein, das aus ihm�elber quellt y

Ver�chlämmt mit trübrer Fluth. Was un�ern Sinn vergnügeth
Scheinbare Trefflichkeit, die uns nicht lang betrúget.
Noch mehr , ein wirklich Gut, das un�er Herz erfüllt

J� dem Ur�prünuglicheuvon fern? nur nachgebildt.
Sein rein�ter Nektar i�ts, der un�re Lu�t ver�ü��et ;

Was von Vollkommenheit hier un�er Herz genie��et -

Was uns mit Anmuth reizt, und �chône Symmetrie

Jn wei�en Zügen zeigt ; der Tône Harmonie /

Der Körper Form und Zwek : �o �ehr uns biß entzüket,
J�t es vom Urbild doch nur dunkel abgedrüket.
Hier i�ts , wo alle Zier , wo alle Trefflichkeit
Jn ew’ger Vlüthe �trahlt, und keine Schranken leidt ;

Kein Fleken trübt �ein Licht , obgleichdie rein�te) Sphären
Sich noch mit Dunkelheit und mattem Glanz entehren z

Und jener Dämon �elb�t, das Wunder �einer Welt,
So �ehr er �ich entwölkt , �ich niemals ganz erhellt.

Kurz�ichtiges Ge�chlecht , das unbe�orgt vergißt ,

Was dir für Hoffnung keimt , wozu du ewig bi�t.

Häng? nicht ein Herz, gemacht den Engeln gleich , zu fühlen
An Bla�en ohne Daur , womit nux Kinder �pielen.
Sprich du, der Wollu�t Sclav , im buhleri�chen Arm

Der �chnöden Ueppigkeit, von wilden Trieben warm,

Von halbgefühlter Lu�t, und mehr von Sehn�ucht, trunken z

Und du , der, mit Silen, in Weinlaub hinge�unken !
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Sprecht was i eure Lu�t ? Wie lang vergnüget�ie?
Lohnt ihr Genuß euch auch die dran ver�chwendte Müh ?

Vergilt �ie den Verdruß, den Etel und die Schmerzen ,

Die, angenehm verlarvt , um eure Scheitel �cherzen ?

Füßlt ihr bey eurer Lu�t , die Ruhe , die den Gei�t

Sanft , wie ein Zephyr, rührt, und vor Begier ver�chleußt ?

Hebt euer Herz �ich auf zum Utquell eurer Freuden ,

Voll Hoffnung, �ich iu ihm volllommner ein�t zn weidén ?

O nein ! �o fühlt ihr nicht, von toller Brun�t durchglüht
Vergeßt ihr, daß ein Gei�t zu höh'rer Lu�t euch zieht.
Verachtenswerthe Lu�t ! die mir den Vorzug neidet ,

Der mich den Engeln gleicht , und von dem Viehe �cheidet.

Weg , heuchleri�cher Schmerz ! der �ich in Lu�t ver�tellt ,

Und wenn er uns getäu�cht , �o �chme>t man ibn vergällt.
Beweinenôswürdige, die eitler Schaum erfüllet ,

Da uns aus lauterm Strom die ächte Wollu�t quillet.
DemFreund der Tugend nux �trömt mit der Seelenruh

Durch �innlichen Canal ein irrdi�ch Glüke zu.

Jhin pránget die Natur mit tau�end Lu�tbarkeiten ,

Jhm lächelt Luft und Flur, ihm �chmüken �ich die Zeiten
Des wandelbaren Jahrs , ihm düftet dort im Thal
Manch �chönes Frühlingskind, ihm�iugt die Nachtigall ,

Und Doris reiner Kuß, unfühlbax thier’�chen Seelen y

Weiß �einem ern�ten Glük auch Anmuth zu vermählen.
Die Tugend ifs allein, die uns den ächten Werth

Der Güter die�er Zeit , und �ie genie��en lehtt.

Die Lu�t, die �ie für uns aus ird’�chen Gütern ziéhet,

Stärkt uu�re Sehn�ucht nur, die nach der Zukunft �iehek.
Sie labt nur un�ern Gei�t, wenn er, von Muth belebt,
Mit ange�pannter Macht der Wahrheit nachge�trebt ,

Und ihm, bey �trenger Müh, die matten Kräfte weichen è

So wie ein hauchend Oel, das von arab’ �chen Sträuchen

Bal�ami�ch abgeträuft, den �{hwachen Pilgrim �(iärkt
Der bald am kuúrzernWeg �ein heil�am Wirken merkt.
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Und du doch grô��rer Thor, vom Ehrgeiz umgetrieben !

O �chmeichle dir nur nicht ein be��er Gut zulieben /

Als tener Knecht der Lu�t. Du �ieh’ ihn hönend an,

Mich, pral�t du, reizt allein die dornenvolle Bahn ,

Nur Helden unver�agt ; die Macht der �chön�ten Blike

Prallt fraftlos voa .mir ab ; das feindlich�te Ge�chike y

Des Ung!ükshärt�ter Schlag und Arbeit , Schmerz und Tod

Sind mir , was dei die Luik. Wo Mavors donnernd droht ,

Lacht mein ge�tählter Muth , und �tirbt mit Lu�t im Streiten,
Wenn ganze Schaaren nur von Seelen ihn begleiten:
Eiu Opfer , das mich noch im Todeschweiß erfri�cht ,

Wennfeindlichs Blut , um mich, aus tau�end Wiundenzi�cht ?

Geprie�en �ey�t du Held, und wird's dein Erbe zahleu,
So �oll in Bavens Lied dein blut’ger Name �tralen..

Emp�indunglos zur Lu�t, die zärt're Herzen reizt ,

Ha�t du nach theurem Nichts und un�erm Blut gegeizt.
Verächtlichs Lob für dich , ( Socraten mag es glei��en ! )
Wie Gott, nur wol zu thun, der Men�chen Freund zu hei��en!
Wenu dort um Philaret ein Heer von Wün�chen fliegt ,

Die manch erkenntlich Herz für ihn zum Himmel �chikt,
Wenn Witwen für ihn fley’n, und Way�en für ihn girren;
Um dich �oll rühmlicherein Schwarm von Seußzern irren ,

Der Mutter Jammerton , die Todesang�t der Braut ,
Die den Geliebten �h im Blute wälzen �chaut ,
Der Kinder Ang�tge�chrey , �challt lieblicher für Helden!
Und warum flie�t dein Blut ? Soll ein�t ein Dichter melden,
Die Welt und dein Ge�chlecht , dir kaum zum tödten werth,

Hab? jenen Tag verflucht , der �ie mit dir entehrt ?

Auch uns �pornt edler Muth, ein Trieb uoch hohen Ehren,
Des Gei�tes Trefflichkeit durch Tugend zu verklären.

Wir ringen , ohue Blut , den edeln Lorbeern nach,

Die ein�t ein Antonin im Schooß der Weisheit brach.
Uns i�t Socrat ein Held ! Der Brüder Heil zu mehren y

Erwirbt uns grö��ern Ruhm, als dir, es zu zer�tören.
( Wiel. Poet. Schr. 1, Th- ) N
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Die Weiöheit glänzt um uns, und breitet un�ern Preis

Ju ferne Welten aus, wo man von dir nichts weiß,
Und �oll uns ja der Tod deu Ruhm der Helden „gcbev,r
So �irôme un�er Blut für un�rer Brúder Lebente «

Ach! FJes nicht genug , däß Stolz und �chnöde Lu�t
Uns �elb�t und andre quält, und �chändet un�re Bru�t;
Kan nicht der Hôllen Brut , zu umwverthew’ger Seelen y

Der Geiz, der La�ter Quell, zu un�rer Ruhe, fehlen?

Verächtlicher! der dort aus holen Augen �chielt ,

Und im ver�uchten Gold, dem Blut der Armen , wühlt |

So gieb�t du Seeleuruß und Tugend und Vergnügeny

Um Klumpen, die verbannt in �chwarzem Ei�en liegen !

Sprich, Stax, wem �ammel�t du ? Vielleicht der Ewigkeit ,

Vielleicht ein dauernd Gut , das no< im Tod erfreut,

Das mit dir übergeht , wenn du dieß Haus wir�t �ehen
Sich , fern von deinem Blik , zu deinen Fü��en drehen ?

Vielleicht ein heil�am Gut , wovon die Welt genießt -

Das auf dein Vaterland zum Dien�t der Tugend fließt,
Wovon du Arme nähr�t , und im verla��nen Wayfen

Ein�t einen Bürger zieh" , den �päte Söhne prei�en.
O nein! �o unge�chikt brauch�| du den Reichthumnicht!
Es �ey , daß dem Philet er�eufztes Brod gebricht ,

Es �ey, daß dort im Staub ein dürftig Kind ver�chmachtet ;

Duha�t den �chwachen Trieb �chon läng�t voll Muth verachtet,
Der uns zu Brúdern neigt, die, uns an Rechten gleich,

Jhr härtres Glük verläßt ; du bi�t nicht andern reich,

Was? den errungnen Schaz, den Preis von �o viel Schivúren,
Sollt du zu Fremder Brauch aus feinem Kerker führen?
Nein! ungenüzt �chließ ihn, verwachter Ka�ten , ein!

Ein wenig Élúg'rer Sohn mag ihn derein�t zer�treu’u!
Beirogner ! wüßte�t du, wie reich die Tugend machet ,

Wie wenig hätte�t du um flüchtig Gold gewachet ,

Das dich ein� la��en wird , und das nur der be�izt »

Der es der Men�chheit �chenkt , durch den es andern uúzt?
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Sie Tugend nur macht reich, �ie folget uns in Welten,
Wo Ahnen Ruhm und Gold kauni bunté Scháalen gelten:
Sie darf des Reichthutins nicht , die ganze Welt i�t iht,
Der �ilbergleiche Bach, der Auen güldne Zier :

Und dex , durch de��en Fleiß das Wol der Weit ch m-hret,

Darbt nie verdientes Brod , das ihn den Men�chen nähref,
Wie thöricht i� es nicht , die ihr ein trügend Gut

Für wahre Lu�t er�trebt , ja oft für fremdes Blut!

Wie thöricht i� es nicht, nach eitlen Schatten irren

Und das vollkonimne Gut , das Urbild , gern verlieren f
Doch nein! ihr thuts nicht gern! das unerfahrne Herz
Folgt , wie �ein Trieb es führt , und eilt zu �ü��em Schmetz t

Wie ein gelofter Fi�ch die Spei�e nur erblifet
Und mitten im Genuß �ich unbe�orgt ver�krifct.

Jhr kennt fein wahres Gut , euch �cheint kein tréuéësLicht
Und der zu kurzeBlik mißt noch dié Ferne nicht.
Voll feuriger Begier näch jugedächten Freuden ,

Betrügt euch nux die Wahl ; und lohnet éuch init Leidett:
So �chloß Jxion dort , berau�cht vom Göttetwein ,

Statt Juno, ein Ge�pen�t in brün�t'‘geÄrme cin.

Die Gottheit flaget euch, und �chikt, euch ju beglüfeéty
Die Tugend zu euh ab. Sie kônimt ; mit holdén Bliken

Lokt �ie euch freundlich an, Licht und Ambro�ia
Geh'n wallend von ihr aus. Sb blúht niht Páphia z

So reizend wi��en ticht die �anften Charitinnen,

Bezaubernd - lächelnd , �ich die Herze zu gewinnen ;

Jn ihrem �chönen Aug i�t Reiz mit Ern�t verinählty
Und ein erhabner Gei�t, der , was �ie thut , be�eelt.
O rufet euern Blik von Gütern , die euh �chänden y

Und eilet , euer Herz zur Ruh ünd ihr zu wenden.

Jhr folgt Zufriedenheit , ein unver�iegter Fluß
Von Freuden rau�cht um �ie, und unter ihren Fü�i
Anchdann, wenn �ie euch wird durch Dorn und Hekeführetis
Wird Dorn und Hefe �ich in Blumen bald verliérek,
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O! glaubt , ein Augenblik im zärtlichen Gefühl

Der Men�chenlieb gelebt , ein Punct , in dem �i< �till,
Jn ein�amen Gebet, das Herz zur Gottheit hebet,
Und fern dem We�en naht, durch das die Schöpfung lebete

Ein himmli�cher Gedank? , der , wie dein engli�ch Lied ,

O Klop�tok , un�ern Gei�t der feuchten Erd? entzieht ,

Gewährt ein ächters Glüfk als ganze Ewigkeiten
Von allen Freuden voll, die uicht zum Himmel leiten.

O Tugend ! Himmelskind , warum bi| du �o �chön »

Und bleibe�t doch bey uns �o vielen unge�elyn ,

Den mei�ten ungefühlt ! Man wählt , von dir entwöhnety
Ein Gut , das allen Werth von un�erm Wahn entlehnet.
Der Men�chen grö�ter Theil weiß nicht einmal von dir,
Und trô�tet ohne Ruh die fordernde Begier ,

Mit Gold und �chlechter Lu�t, und gleicht unreifen Thieren,
Unfähig Blik und Herz dem Staube zu entführen.
Und ach ! daß die�er Weg, der uns ins Elend �türzt »

Auch un�rer-Brüder Glük und Ruh und Hoffnung kürzt?
Ein Wütrich kan den Tod und die gewi��en Strafen ,

Sich �elber ja durch nichts als un�re Qual ver�chaffen ?

Ein iammerwürdig Heer von Seelen , das, mit Blut

Vermenget , mit ihn fleußt , klagt izt durch �eine Wuth.
Woläßt �ich jene Brun�t , die vieh’�che Men�chen fühlen ,

Als im zu �chwachen Arm be�iegter Un�chuld kühlen?

O Herr ! der We�en Gott : der du die Liebe bi�t,
Wie , daß , was du be�eel�t , zum Elend wirklich i�t ?

Und ein verirrt Ge�chlecht , bloß weil Vernunft ihm fehlet,
Sich �elb�t zum Henkex wird , und andre mit �h quälet ?

F�t deiner Creatur die Frage kein Vergeh’n,
Wie , Liebe , kan�t du uns, gequält und elend �ehn?

Doch �till! halt inn mein Gei�t mit den betroguen Klagen
Laß einen Mancs �ie laß einen Bayl �ie �agen.
Der �chânde �einen Wiz , wenn er im Labyrinth
Tieff�inn’ger Schlü��e irr , den Ausgang nimmer findk.
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Was fordert du von Gott? Noch mehr Vollkommenheiten,
Spricht du , mehr Ein�icht macht? ein Ende un�erm Leiden,
Wir �ollten Engel, �eyn? O Thor! dich trift dein Hohn ,

Von die�en glänzen ja unzählche Welten �chon.

Doch warum �chuf er uns ? Viel be��er i�ts zu �terben ,

Als ein verha�ites Seyn durch �tete Qual erwerben ;

UnwüúrdigerGedank?, in Gei�tern zu ent�teh’n ,

Die ein�t ‘die Ewigkeit der Gottheit gleich wird �eh'n !

Vergleich die kurze Pein , die izt die Men�chheit drüket ,

Vergleiche, wenn dein Ang �o weit in Ferne bliket ,

Diß Elend , das vergeht , �o wie des Mittags Glut

Dem kühlen Abend weicht , mit dem vollkommnen Gut

Der �teten Ewigkeit? Wird nicht das Drang�al �chwinden,
Das wir, anus Ungeduld, zu groß zum Tragen finden ?

Ja wár ein Herz, das izt ein glänzend Weh er�chnappt y

Und ohne �ichres Licht in Todesthälern tappt,

Das diche o Tugend! �cheut , weil trügende Jdeen

Dich ihm verhaßt gemahlt , weil's nie dich �elb�t ge�ehen »

Ja wäre die�es Herz zur Beß’rung unge�chikt,
Und ewig deinem Arm durch �ein Ge�chif entrükt ,

Das ihm unmöglichmacht’, ein�t deine Bahn zu findeu,
Und �einem Schlamme �ich noh endlich zu entwinden ;

Dann wär’ es klagenöwerth, daß es die ew'’ge Macht
Nus dem ihm be��ern Nichts zur QMl hervorgebracht.
Doch al�o {uf uns nicht die Huld , um die die Freuden

Schon auf uns wartend �teh'n, die �ie uns wird be�cheiden,
Wenn un�er müdes Herz , der Erde abgewöhnt,
Sich ein�t mit reinerm Trieb nach �einem Ur�prung �ehnt.

O! ihr , die ihr für uns, mehr Mitleid werth als Rache,

Ein ewig Qualreich baut , und führt der Gottheit Sache
Mit unge�chikter Hand , wißit , daß der wei�er benkt;
Deß ew'ge Liebe ihr in fünfzig Jahre �chränkt.
Ach! nur zu �ehr ge�traft �ind die, die ihn verla��en ,

Jhr Glük verläßt �ie mit, und Noth wird �ie umfa��en.
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Das La�tex �iraft �ich �elb. Der himmli�che Genuß
Der Tugend , die ihr Herz aus Schuld entbehren mu�i,
Srtraft �ie unendlich mehr , als wenn , �o lang die Krei�e
Der uns �ichtbaren Welt �ich dreh'n in ihrem Glei�e ,

Ein ewig Feuer �ie, �tets unzer�iörbar , nagt.
Dex Dur�t , der Tantaln dort im neid’�chen Wa��er plagt ,

Das lieblich urn ihn perlt, und ladt den Mund zum Trinken,

Der �ich um�on�t bemuht zu ihm herab zu �inken,

J#| nur ein matter Schmerz , wie ein verlö�chtes Bild

Vonläng�t empfundner Pein , die bald das Glük ge�tillt,
Vergliechen mit der Qual der nagenden Gewi��en ,

Die fühlen , daß �ie izt für ihre Thorheit bü��en,
Und mit verklärtem Blik die Seligkeiten æh'n,
Die, um ein �ü��es Weh , it ihrer Bru�t entgch'’n !

So �traft das La�ter �ich , ja Gott mehrt noch die Plagen,
Die ihre Thorheit zeugt, womit �e �elb �< �chlagen :

Wie innres Mitleids voll , das für �cin Kind �tets �pricht,
S9 oft es �h vergeht, ein Vater im Ge�icht
Ver�tellte Härte zeigt , und häuft heil�ame Strafen -

Die �ciner ern�ten Huld noch �päten Dank ver�chaffen.
Glaubt nicht , da�i ohne Huld die Gottheit �traffen kan ;

Die Liebe be��ert �tets. Ein wüthendex Tyrann
Straft bloß um weh zu thun, Gott züchtigetzu be��ern ,

Und wird dem, den er �traft , die Huld auch ein�t vergrö��ern
Er �chaut die We�en durch, und wieget die Natur ,

Die Kraft , den Gei�t , das Herz , von jeder Creatux ,

Und wie die Handlungen aus ihren We�en flie��en ,

Und �ich als Wirkungen au ihre Ur�ach �chlie��en
Die �ich an andre reiht, und oft die Zweke �tòrt,
Wornach , was i�t und fühlt , der Schdpfer zielen lehrt.
Dieß weiß ex , und derein�t wird �eine Weisheit �iegen ,
Und um der SchöpfungZwek wird ihn kein Feind beo

trügen.

Dochnui er�t langeQual und Ang�t und �pätes Leid
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Die Sünder reinigen, bis ein�t vom Stof befreyt y

Der �ie zur Erde zieht, geläutert von Begierden

Unwerther Lu�t, und los von den be�enfzten Bürden y

Die freye Seele �ich zu ihrem Ur�prung �chwingt ,

Und thräuend Dank und Preiß der ew'gen Liebe bringt.

Dort, wo in kalter Fern? Saturn |< wolktcht drehet ;

Und unzulänglichsLicht vom wei��en Ring empfähet ,

Der dumpf�icht ihn umfaßt; wie uns ein bla��er Mond

Aus herb�tlichem Gewölk vom grauen Horizont
Unkräft’ge Stralen �endt ; Dort quält die �trafbarn Seelen »

Ungleich gemeßne Pein, in martervollen Hôlen,
Ein�ame Stille �trett mit Ang�t und faltem Grauß _
Verbreitend über fie die furchtbarn Flügel aus.

Hier �eußzen in der Bru�t beküummernde Gedanken y

Die, zitternd, ungewiß, den matten Gei�t durchwanken,

Beraubet jener Lu�t, ach ewiglich beraubt ,

Die das berau�chte Herz vom Ende frey geglaubt ,

Um die es Seelenrußh und Hoffnung be�irer Freuden

Bezaubert gab, und rang nach theur erlangten Leiden,

Sieh" , wie Anacreon , Cytherens lieb�ter Freund »

Von Lieb? und Wein beraubt , erboßte Thränen weint.

Dort am ein�amen Bach , der aus unfruchtbarn Schö��en
Er�torbner Fel�en bricht , und �türzt mit matten Stö��en

Er�chreklich murmelnd ab, dort �izt er und begehrt

Um�on�t die alte Lu�t , die ihn. izt nimmer hört.
Wo ç�ind die Freundinen , die mich �o �anft um�engen y

Wo �ind die Blike hin ; die �on�t an meinen hiengen ?

Ach ewig �ind �ie hin! Gedächtniß �tirb in mir !

Zur Qual bi�i du mir treu ; �tirb �elb, ih Qfluchedir -

Zur Pein nur fühlend Herz z; �o ruft er, müd von Sehnen,

Und mehrt den nahen Bach mit ausge�trömten Thränen.

Ein ew’ger Nordwind rau�ch aus holen Fel�en her ,

Und �türmt ihn donnernd an; kein Zephyr haucht ihm

mehr
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Der Phyllis Seufzer zu, von Lu�t be�eelte Lieder,
Bringt ihm kein Echo mehr von Evans Hügeln wieder.

Dort wüthet ein Tyrann im traurigen Ge�ild ,

Und zöôrnet,daß er nicht von blut’gen Strömen quillt.
Wie raßt ev, daß ihm izt, zur Qual , fühlbare Seelen,
(CDiß war ein�t �eine Lu�t! ) zum Tod, die Leiber , fehlen ?

Bald aber ôf�net �ich der innern Pein �ein Sinn,
Und donmxnd �chlagt von fern? des Richters Bliz auf ihn.
Ein Gei�terheer , das ex ein�t wün�chte zu vernichten,
Steht droher.d von ihm da in blutenden Ge�ichten z

Die wolkicht�chwarze Luft �eufzt �chreklih um ihn her ,

Ein jeglicher Gedan wird �einer Bru�t �o �chwer

Als Aetuens Feurgebirg , aus de��en tiefen Schlünden ,

Typhdusächzend brüllt , und �trebt �ich los zu winden.

Dort aber wo eia Strom vom Aether leuchtend fließt,
Und die �aturn’�che Welt an andre Himmel �chließt y

Zer�chmilzt ein zärtli<hHerz in Reu- erfüllten Thränen :

So jammervoll entfloß Marien Magdalenen:
Aus ihrem �chónea Aug ein Strom der Traurigkeit ,

Auf die beklemmte Bru�t, da �ie mit Zärtlichkeit
Den Mittler angeblikt : Dich hab ich nicht geliebet ,

Dich, de��en Güte mir �ich �elb�t zum Opfer giebet !

Diß Herz ; das dir gehört , gab ich unwürd'ger Lu�t !

Ja klopfe nur in mir, des Todes werthe Bru�t,
Erwün�cht �oll er mir �eyn vor unverdientem Leben ;

Kein Bild der alien Schuld wird dann mein Herz durche
beben.

Doch , Schöpfer , Vater, Gott, laß mich der Ewigkeit!
Jch fordre keine Lu�t, mein Himmel �ey mein Lied !

Wie willig miß ih �tets das hohe Glük der Deinen z

O laß mich nur vor dir die Ewigkeit durchweinen ,

Jn �ü��er Traurigkeit. Fällt nur dein �eltner Blik

Erbarmend auf mich hin , dif �ey mein höch�tes Glük.
So �cufit die Seel in �ich , und �iehi nach jenen Sphären,
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Wo �ie, nicht unbeweint , die Seraphinen hören
Die Gottheit blikt �ie an; das ganz durch�tralte Herz
Erbebt von neuer Lu�t, entwindet �h dem Schmerz
Es kömmtein himmli�ch Paar , anf ro�enfarbuen Schwingen,
Sie �el’ger Freunde Schaar verherrlicht darzubringen.
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So wird die Zukunft noch des Schöpfers Güte prei�en?
Er�taunend wird alsdenn , den zwcifelreichen Wei�en , .

Die izt ihr Wiz verwirrt auf unweg�amer Bahn y

Des Schik�als ewig Buch, ent�iegelt , aufgethan.
Anbetend werden �ie, Gott , vor dir niederfallen y

Und in dem ganzen All wird Dank und Lob er�challen.
Die Erden , die �h izt zum fernen Tode dreh’n,
Die werden glänzender aus ihrer A�che geh'n ,

Wie nach durch�túrmter Nacht , wenn Nord uud Regen
�chweiget ,

Die Welt Auroren �ich in neuer Scdône zeiget.
Von oft beklagter Noth, die izt die Welt noch drükt,
Wird dann im Meer der Lu�t, die Spux nicht mehr ers

blift.

Die ganze Schöpfung wird, dich, Gott der Liebe, fühlen,
Und, der erfahrnen Huld, ein ewig Danklied �pielen.
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Vorbericht.

D ie�ergobge�ang ward in etlichenenthu�ia�ti�chen

Stunden des Maymonats 1750. aufge�ezt. Der

Verfa��er hat von denen, die ihn und �eie Um�tän-
de kennen, wegen einiger Dinge, die in die�em Ge-

�ange Vergebung nöthig haben, die�elbeleicht er-

halten, Die übrigenbittet er, die ohne Zweifel

zu �ehr �{wärmende, obwolin ihrem Grund und

Gegen�tand edle Liebe , die einen Theil die�es Ge-

dichtes ausmacht , entweder als eine bloß poeti-

�che Aus�chweifung , oder als eine Satyre auf die

Verliebten anzu�ehen.
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GttticheLiebe, dich will ih be�ingen , du Mutter der

Welten ,

Du Erfinderin un�ers Glükes, Ge�pielin der Gottheit ,

Die du in brün�tigen Armen durch dich vereinigte Herzen ;

AehnlichezärtlichverbundeneSeelen dem Swigeu darbring�t ;

Dich will ich fingen , dich fühlet mein Herz , dich tônet die

Harfe !

Du gebahre�t diß lebende All, die Sammlung der Gei�ter ,

Die voll Triebe zur Wollu�t und Ruh, zum Urquell der

Freuden y

Sich mit uner�ättlichen Herzen genie��end be�treben.

Mu�e! �inge du mir von ihrem belebenden Anhauch,
Dex die Zwietracht dex We�en in Ordnung und Freund�chaft

verkehrte ,

Und mit harmoni�cher Schönheit die werdenden Welten be-

kränzte.
Sahe�t du nicht, wie aus ihrer Hand �ich glänzendeSphären,
Schón wie die Morgenvôöthe, von ihren Aeonen begleitet
Jugendlich �chwungen , und rauchenden Erden ihr Leben

zu�tröômten?

Sace du nicht , wie aus bunten Gewölfen mit neblichtemn
Schimmer

Herae�chaffeneSonnen, dem Unding entringend, �ich wälzten?
Doinals gliechendie himmli�chen Auen den Frühlingögefiiden,
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Die der cytheri�cheWe�t mit zeugendem Athem umli�pelt ;

Plôzlichent�prie��en den Keimen mit morgenröthlichemGlanze
Tau�end Kinder des Zephyrs, und öffnen dec kommenden

Sonne

Lächelndihr �anft << enthüllendesHaupt, und wehen den

Lüften

Fri�che ätheri�< Wolken von ambro�iali�chem Duft zu:

Al�o brachen aus himmli�chen Feldern und ihrem Chaos

Sich loswindende Sonnen hervor ; aufblühend wie Ro�en ,

Lächelten.�ie dih, Schöpferin , an , dich göttliche Liebe ,

Da �e, von dir behaucht, die benachbarten Freundinnen
grüßten.

Damals war’ du noch nicht, o Titan, fern, war't ihr,
ihr Jahre,

Der zukünftigenErde mit ihren dunkeln Ge�pielen!

Lange uumeßbareStrômevon Zeiten verflo��en , und Sonnen

Flohen erbleicht ins Unendliche hin, harmoni�che Sphären

Endigten ihr hellichallendes Lied , und �anken ver�tummend

Jn ihr Grab hin , éh euh das Schik�al Leben zuwinkte!
Al�o fuühretdie Liebe, die We�en vom Gei�te gebildet ,

Jn die Wirklichfcit ein, �ie kamen in Schaaren und eilte
Und ver�chönerten �ich dem göttlichen Urbild entgegen.

Himmli�che Gei�ter ! Bewohner der glänzenden Welten , 6

fagt mir,

Sagt mir , was fühltet ihr, da ihr zuer�t Gott ähnlichem»

pfandet y

Da �ich die dunkle Natur vor euern Bliken enthüllte ,

Daihr mit einer Jdee die Himmel durch�chautet und ma��ek -

Und aus allen ein göttlichesBild des Schdp�ers euch �tralte 2

O! wie dehnte von wallender Wollu�t, nux Seraphim
fühlbar ,

Sich die erhabene Bru�t ; wie drana �ich die reine Begierde
Brün�tig zur fegnenden Gottheit, o! wie vergaß �ie voll

,
Jnnbrun�t y
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Voller ge�ättigten Jnbrun�t, in ihrem Anblik die Welten.

Hier i�t dein Thron, o Liebe! hier auf den Flügeln des

Seraphs

Wohn'�t du , in göttlichemLicht, das zu fernher nahenden

Welten y

Hoch über wolkichten Sonnenplaneten, �ich wellend verbreitet,
Und mit zärtlicher Wonne die würdigern Gei�ter erfüllet.

Hier beherr�che�t du himmli�che Seelen, �ie lieben und fühlen

Jn der Freundinnen Glük ihr Glük, und theilen die Kräfte
Jhrer mächtigen Gei�ter, und alle genie��en auch alles.

Was für Jdeen , für himmli�che Bilder von Gott und der

Tugend
Quillen aus euch, ihr olympi�chen Gei�ter , Aus�trömungen

Gottes !

Wie die ewig �prudelnden Quellen des �phäri�chen Lichtes -

Welches den Thron den Engeln verhüllt, �o brechen�ie �trômend
Aus ihren Brunnen hervor , und über�lie��en ihr Ufer.

Zehnmalblikt ihr die Reihen der Welt durch , eh etwann ein

Leibniz
i

Fener erhabnen Sterblichen einer, mit ein�amem Anblik

Eine aus ihren Wolken �ich windende Wahrheit betrachtet.
Zehnmal �o �üß empfindt ihr den Ausbruch der Gegenliebe

Himmli�cher Freude, ja zehnmal �o �üß als der Kuß meiner

Doris y

Wenn �ie Un�terblichen ähnlich, mit �chönengefelligenLippen
Mir das heilige Siegel der ewigen Zärtlichkeit aufdrüft ,

Und mein Herz , von hohen Empfindungen mächtigergriffen,

Sich zu eng wird , und zittert vor Lu�t, und würdig't die

Welt nicht
Seine ätheri�che Freude mit ihren Freuden zu trüben.

O wie �elig �ind �ie, die Bürger der engli�chen Welten ,

Die vom göttlichen Licht nur erhellt �ind ! Der Liebe geöffuet

Fühlen �ie nur des Ewigen Anblik, und himmli�cher Freude

Sü��e Umarmungen. Hier if dein Thron , hold�elige Liebe»
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Hier um die Sphäre der Gottheit , von der ein unendlicher
Schimmer

Au? zehntau�end ätheri�chen Farben harmoni�ch gewebet ,

Und mit den Liedern der wirbelnden Krei�e zu�ammen ges

�timmet ,

Sich ins Unendliche geufit + dein lieblich lächelndes Glänzen :

Cypri�cher Stern, das blaulichte Feuer der (tillen Plejaden

Gleicht gegen ihrem Licht entfärbten Nebelgewölken.
Fern , unermeßlich fern unter dem Thron der Gottheit ver»

'

breitet ,

Fließt ihr Lichtmeer in trübere Strôme , und �tralt aus den

Sonnen

Dunkeln Atlanten be�celende Wärm? und bildendes Licht zu.

Du, 0 Liebe, �tral�t mit. Auch hier , wo iu �{kmmernder
Dáämnm'’rung

Sich die Erd in Wolken umherwälzt, hier thauen die Lüfte
Deinen Segen, hier �prie��en aus deinen heiltriefenden Spuren

Ro�en und Lilien, vom Zephyr geliebt. Von duftenden
Flügeln

Schüttelt er um die gewä��erten Wie�en befruchtete Saamen,
Dich , o Frühling, zu �chmüken , wenn du aus fliehenden

Nebeln

Farbicht hervorblik�t , und Wärm' und Glanz auf den Auen
verbreite�t.

Liebe, denn fühlt die Erde dich ganz, denn mi�cht �ich der

We�twind

Schimmernden Thaugewölken, und zeugt Hyacinthen und

Veilchen,

Flattert �tillrau�chend im Thal , und flü�tert in haarichten
Bü�chen ,

Küßt die Töchter der Floren. Jzt lieben die zärtlichenBlumen,
Hauchen einander die Lieb? aus wollu�tdüftenden Lippen,
Schmachtend entgegen , und wenden thr Haupt voll Jubrun�t

zur Soune.
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Sieh? dort wie �ich im blühendenThal das Bild mciner

Doris

Die nectari�che Ros’ entfaltet ; �ie trinket den Morgen
Aus dem thauichten Purpurgewölkmit öffnendenLippen.

Jizt enthüllt �ie �ich �chwellend , �v wie der Bu�en der Un�chuld

Jugendlich wallt ; wenn �ie dich, 0 Liebe, zum er�tenmal

fühlet.
Ein �tark düftender lieblicher Athem voll kühlenderKräfte

Steigt aus ihrem Rubinenmund aus, und füllet den Luftfkreis
Rings um her mit Bal�amgerüchen! die Morgenwinde
Gaukeln um �ie, ein �cherzendes Heer von Eulchen und Käfern
Schwimmt von Entzükungberau�cht in ihrem Wirbel und

athmet.

Himmli�che Blume! da Liebling der Liebe! du Er�tling der

Kinder,
Die �le gebahr, da ihr �chaffender Haucù5, der ent�tehenden

Erde,

Die in chaoti�chen Fluthen noch floß, Licht

,

Wärme und

Ve�te
Zublies , und dem troknenden Schlamm die Ge�talten des

Frühlings,

Der von den himmli�chen Fluren nie weicht, nachahmend
anbildte.

Damalsgieng’� du zuer�t, mit ihren ätheri�chenFingern
Dâärtlichgewebt , aus Heken hervor ; mit himmli�chen Lippen
Gab�ie dir eine bal�ami�che Seel, und mi�chte den Blättern,
Die fie verhüllen, die Farbe von ihren Wangen. So �tieg�t du

Sitt�am aus Dornen hervor, ein Bild der göttlichenTugend,
Die in Trüb�al und Schmerzen den �chön�ten Schimmer vers

breitet ;

Liebe! du blúhe�t in ihr , wie du auf zärtlichenWangen
Göttlicher Schönen oft unbewußt blüht! dich fühlen die

Pflanzen ,

Wie die Bewohner der tönenden Luft und der �ilbernen Wellen.

(W, Poet. Schr. I. Th. ) O
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Siehe wie unter Ge�träuchen von Weiden und rankichtem
Laubwerk

Blaulicht und �chimmernd der Bach mit �chläfrigemMurmeln

dahin zieht.
Hüpfendvor Frühlingslu�t �pielen, in Sonnen�tralen vergüldet,
Schuppichte Fi�ch auf perlenden Flächen, und �chnauben nur

Liebe. -

Komm , o Mu�e , begleitemich hier in den dämmernden Lu�ts
wald ,

Der mit laubichten Zweigen �h vor dex Sonne verhüllet:

Hier wo �ich uns in blumichter Fern? eine Reihe von Thälern
Schlängelnd eröffnet , wo �ilberneBäch aus weidichtenUfern
Uns mit mattem Geräu�ch ‘die ein�ame Ruhe zurie�eln,

Nehm uns hauchender Klee in �eine �anft�hwellende Schooß ein

Hier �oll un�er empfindlichesHerz dem Vergnügenfichöfnen,
Grenzenlos mag es in Auen der himmli�chen Wollu�t verirren,
Und die Wonne die zärtlich�tenGei�ter in Strömen auffa��en.
Sieh’, uns winkt die Natur, mit unagus�prechlicher Anmuth

Haucht �ie Zufriedenheit aus ; �eh? , wie der ruhige Himmel
Wolkenlos durch die ge�elligen Zweige dex Linden herab�ieht ;

Alles i�t Lu�t und �ie winkt uns zu, doch, Sclavin des Kummers,

Traurige Seele, vergebens für dich! vergebenserheitert

Dir �ich die frohe Natur , vergebens erwek�k du dich �elber

Zum Vergüngeu, in welchem du �chwimm�t, und doch nichts
genie��e.

Sprich , zu grau�ame Liebe, �prich, warum klagendie Herzen,
Welche du �ich zu lieben er�chuf, in trauriger Ferne,
Ohne Hoffnung , als die womit �ich das �ehnende Herz täu�cht.
Doris, ach Doris, du einzigesGut des glüklichenHerzens,
Das in dir jeden Wun�ch der wei�en Liebe gefunden ,

Einzige Ho�fnung der Seele, die �on�t nichts würdigt zu hoffen,
Ach wobi�t du, wo muß dich mein Gei�t, dir nacheilend, �uchen ?

Fern bi�t du von mir, und lä��e�t den Freund in die�en Ges

filden,
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Wo ihn der Tág wie Dämmerung �cheint , und der �än�elnde
Zephyr

Fürchterlich wie der Nordwind , wie ei�erne Donner, einher-
�türmt,

Ach das lächelndeTempe, die Myrtengebü�che von Paphos,
Selb�t das horazi�che Tibur mit �einen Traubengebürgen
Ohnedich, wären mir dde: an deinem um�chlingendenArmée
Wird mir die Wü�te beblúmt und ergdözend, dann �äu�elt dex

*

Sturmwind y,

Und die ganze Natur, die Luft, das blôde Gefilde
Sicht dir , von deinen Blifen ver�chönert, mit Anmuth ents

gegen.

Aberizthat der cytheri�cheFrühling, der komtnende Sommet,
Feld und Natur , die Quell entzükenderBilder der Dichter,
Keine Schönheit für michz die li�peluden Ae�te �elb�t �cheinen
Um mich zu �eufzen , und alles nimmt meines Herzens Ges

�talt an.

Oft wenn ein ein�ames Thal zu �einen Gründen mich anlokt,
Wokeine Seele mich hôrt , und nur das Klagen der Vögel,
Und das rauhtönend Murmeln des fallenden Baches mein

Leid nährt ,

Hört mich die Lieb?er�eufzen : H duvollkonitnen�te Freundinn!
Würdig von Engelngeliebter zu �eyn als Sterbliche lieben ,

Ach wo bi�t du ? — Wo �eyd ihr, ihr Stunden , um tie

ih Aeonen
|

Voll von der Lu�t vergänglicherWelten mit Freudendahingäb?

O kein Wort i�t bedeutend genug für die zärtliche Freude,
Fürdie volkommen�te Lu�t der nichts mehr wün�chenden Seelé,
Die izt in dir beruhigt war , weun dein himmli�chet Anblik
Und dein unendlicher Werth und die Liebe mein ganzes Hetz

einnahm ,

Ganz es geringern Begierden ver�chloß4 nur deli zärtlichek
Anblik

|

Und die Empfindungenmeines Glükes,ünbddänkendeSetifie/
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Dir, o Schöpfer der Gei�ter zu, dir, o göttlicheLiebe,
Und das �ü��e Bewußt�eyn, �ie ewig ewig zu lieben ,

Nührten allein mit �craphi�cher Lu�t die wallende Seele.
O wie �tralt? in die�en Augen, in welchen der Himmel
Reizend �pielte, dein zärtlichesHerz, die �chône Empfindung
Deines in un�rer Freund�chaft vollkommen befriedigten

Herzens !

O! was fühl du, o Seele, da die�e entzükendeBilder

Nur mit matten erbleichenden Farben dem Gei�te �ich malen ?

Ach �ie �elb�t �ind dahin , und la��en im klagenden Herzen
Einen traurigen Raum, leer an Vergnügen und Ruhe.
Göttliche Liebe ! du wei�t es," die un�re harmoni�chen Seelen

Sich zu lieben, �o zärtlich er�chuf, und die himmli�che Doris

Deinem zärtlich�ten Engel und �einer Schönheit nachahms
te�t,

Und an der Bru�t dex Tugend , die edelu unendlichenTriebe

Qu vollfommner und gei�tigen Wonne dem Herzen cin�ßößte�t.
Sie zu lieben er�chuf�t du auch mich , und gabe�t der Seele

-

Ueber�chwengliche Zärtlichkeit ein, gleich�chlagende Triebe.

Ein ätheri�cher Leib um�loß die werdenden Seelen

Fern noch von izigem Leib. Ju deinen Armen, o Liebe !

Brachte�t du �ie mix lächelnd entgegen , die göttliche Doris,

VBlühendwie himmli�che Auen , wie junge Seraphim zärtlich.
Liebe! duwei�t es , du �ah’ es ! was für Bewegungenfaßten
Un�re harmoni�che ganz zur Liebe gebildete Herzen ;

Da�ie zuer�t �ich �ah’n, und von gleicher Empfindungerhoben,
Mit umfa��enden brün�tigen Armen �ich �chwe�terlich küßten,
Da�ie auf �anft vercinigten Lippen zu�ammen�lo��en ,

y
—— —— fo lovely fair

That vvhat �eem’d fair in all the World �eem’'d novv

Mean, vr in her �umm’d up , in her contain’d
And in her looks , vvhich from that time infus'd
Syveetne�s into my heart, unfelt before,

MiuLT0N,
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Und �ich ewig der Tugend und dir, o Liebe, gelobten.

Liebe! �o �chu�fe�t du uns, �o bi�t du der Regungen Urquell,
Die mich beleben. O führe du mir ihr himmli�ches Bildniß,

J�� es gleichwe�enlos , zu , gieb nur die Schatten der Wonne,
Die mich ein�t �trômend umfloß, und die Sorgen der Zukunft

nicht fühlte,
Ja �ie kômmt; die purpurnen Wolken des dämmernden

Himmels x

Oeffnen �ich glänzend, �ie kömmt , du , Tugend! �irale�i zur

Seite

Deiner Nachahmerin ; um �ie lächeln die Charitiunen ,

Uebertroffen von ihr! O Doris , göttlicheDoris!

Seh? ich dich, oder täu�cht mich der Wun�ch des liebenben

Herzens?

Fa ich �eh? dich , diß i�t die unaus�prechliche Anmuth

Die�er �itt�amen Augen , die wie der Abend�tern funkeln.

Jaich fühle mit deinen Bliken die zärtliche Liebe

San�t in mein Herz �ich ergie��en, es wallt von hohen Gedanken
Auf, von �chônen Empfindungen wie von Wellen gedränget.
O ! wie �inkt es entzüktzu deinen Fü��en darnieder,
Und verliert �ich mik �ü��er Ohnmacht in �einem Vergnügen.
Ja ich �eh)? die Klarheit des Himmels , o Doris , des Gei�tes

Ruhige Still, in deinem Ge�icht mir Hoffnung zulächeln3

Nebendir �teht �ie, die Liebe, mit zärtlichenMyrthen bekränzet

Steht �ie, und blikt uns mit Heiterkeitan, mit gei�tigen
Banden

Knüpft �ie uns unau�löslich zu�ammen , wir lieben uns ewig,

Ewig, und wenn auch die Zeit , cin txauriger Ausfluß des

Todes ,

Ohnedich, und das verborgne Schik�al auf Erden uns trennte,

Dennoch �ollen die Herzen , unfähig fich nimmer zu licben,

Zärtlicher im verfolgenden Unglük, verbundner im Scheiden,

Ewig �ich lieben , und ihrer Umarmung in glänzendenWelten

Undder un�terblichenFreund�chaft von hinneuentgegen fliehen.
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Ach, daß dich Men�chen �o wenig empfinden, du Wonne der

Gei�ter,
Nahrung der edeln Gottähnlichen Herzen, vollkommene Liebe !

Unempfindlich zur �ü��en Wollu�t , die Engel entzüket,
Ungereizt von dem himmli�chen Reiz der göttlichenTugend,
Die in einer zärtlichen Bru�t �ich jugendlich abbildt ,
Unbekannt mit der zufriedenen Freud umarmender Seelen ,

Die von Hoffnungen ihres zukünftigen Glükes erhoben

Jhrer un�terblichen Lieb? und Gott �h entgegen freuet ;

Fühllos zu die�er Himmelslu�t, lokt �ie ein flüchtigerSchimmer,
We�enlos, mit betrüglichem Schein zu ewigen Uebeln.

Siehe! da �chlummern ��e in den Armen der thieri�chen
Wollu�t y

Sterblichen gleich , von Hoffnungen leer , und nennen dig
Liebe z

So entweihen �ie deinen Namén , Nachahmerinn Gottes!

Ach! die flüchtigeWonne , die mit abglänzenderSchönheit
Aus dem Meer der Vollkommenheit �ich zu Ge�chöpfen ums

hergießt ,

Die in entfernter Tiefe ein enges Ge�tade umgränzety
Sättiget nicht die ewige Bru�t , �ie �oll fie nur loken ,

Aus dem Urquell pollklommne ur�prüngliche Wollu�t zu
�chöpfen.

Lafi den unbe�tändigen Stoff in wandelnde Formen

Flie��en , zum Vieh fließ er in trüben Strömen herunter ,

Die Begierden entzündend, unfruchtbar an gei�tiger Wollu�t
Dich erwarten un�terblirhe Güter ; o kenne dein Glüke,
Und umarm' eine be��ere Lu�t, genieß? �ie und liebe.

Denn wird nit zärtlichenArmen die himmli�cheTugend dich
fa��en -

Und durch dornichte Pfade, die �ich entwaffnen und blühen
Be��ern Welten zutragen , und paradie�i�chen Fluren.

Jrdi�che niederziehende Lü�te, Begierden nah Reichthum
Und cytheri�cherWolluß, der Ohnmachtdes �eufzendenGei�ios-
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Werden dich flich'n. Das himmli�che Herz �ieht glänzendern
Zeiten

Froh entgegen , und pflanzt für die Ewigkeit ; �eine Kräfte
Wirken der Welt, von niedriger Ab�icht geläutert, und �trömen

Fernen zukünft’genJahrhunderten zu, der Men�chheit geheiligt.

Sobi�t du mächtig in gro��en Seelen , preiêwürdige Liebe,

Ur�prung der ruhigen Wonne , die, unempfindbar dem Pöbel,

Wenigen Edeln , den Engeln der Erd , aus nectari�chem Quell

Acußt.
Und womit das Bewußt�eyn uns füllt , uns ähnlicheWe�en,

*

Edelgebildete Herzen dur<h Wohlthun glüklichzu machen,
Wenn fiemit danfkeudenLippen für uns dem Ewigenzufleh’n,
Und uns von Fern’ auf�teigende Wün�ch entgegen hauchen.

Siche den Men�chenfreund, wie �ein Leben ein Opfer der

Welt i�tz
_

Wieer die �terbiichen Güter der Erd, im Brauch nur geewigt,
Unter die Men�chheit vertheilt ; ihn wird die Folgezeit �egnen,
Wenn die verlaßuen Way�en , die er im Rachen des Todes

Wimmern fand , und erbarmend herauszog, und Tugend
und Großmuth

Fn �ie pflanzte,mit männlicherKlugheitdas Vaterland �chüzen,
Und die FrüchtebeglükenderWeishejt in Völker vertheilen ;

Wenn�eine A�che �ich läng�t mit fruchtbarer Erde vermi�cht hat;
Und der himmli�che Gei�t in ätheri�chen Gegenden wallet y

Selig, in Paradie�en , die du, o Liebe , be�eele�t ,

Wird �ein un�terblicher Ruhm vor erkenntlichen Enkeln noh

�chweben,

Und von Ge�chlecht zu Ge�chlecht , begleitet von Lobliedern,

wandeln

Selig �ey�t du , Nachahmer der Gottheit, den �terblichen
Liedern

Jrrdi�cher Dichter zu groß, dich prei�en �eraphi�che Harfen.
Unter dir wälzt �h tief der gekröntePöbel im Staube,

Mit dem Erob’rer , der Legionen zum würgen izt mi��et.
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Wie i�t die Zabl der Edeln �o klein , die, unempfindlich
Gegen den blendenden Schimmer der Weltbezwinger , zu edel

Aus dem blutigenSchlachtfeld ent�profine Lorbern zu tragen,
Viel zu groß mit verwahrtem Gold die Augen zu weiden ,

Dir, o Liebe, nachahmen, und Güter und �elige Ruhe ;

Froh die Welt zu beglüken,auf tau�end Ge�chlechter verbreiten,

Eil, o Liebe, die Gei�ter, dich zu empfinden gebildet
Zudir zu �ammeln , und jen? entfernte lichtlo�e Sphären ,

Welche dein Strom nurx mit matten vexrirrenden Stralen ers

reichet ,

Zu dir in deinen unendlichen Kreis zum Lieben zu rufen;
Daun wir�t du herr�chen, dann werden �ie lieben den Urquell

der Liebe y

Dich, Vollkommner , und die, in denen du, Schöpfer, dein

Bild lieb�t,
Werden �ie lieben , und �ich in Seligkeiten verlichren.



*
x

»

Quanto il mondo ha di vago è di gentile

Opra € d’ Amore ; amante € il Cielb, amañte

La Terra, amante il mart,





Erzählungen.

Der Tugend Nam? erli�cht, und i| zum Mährchenwordenz

Man zählt die Sittenlehr* in Arthurs Ritterorden »

Und lacht, wenn noch ein Buch von Leuten Nachricht giebt

Die etwas �ich ver�agt, und au��er �ich geliebt,

von Hôallex.
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Vorbericht.

DienErzählungen �ind von einer andern Art,
als die berühmten Contes des la Fontaine oder die

Schäfererzählungenun�ers Ro�t, welcher jenen �o-
wol in dex uaiven Anmuth, als in der Schlüpfrig-
keit erreicht , wo nicht übertroffen hat. Zudie�en

gegenwärtigen Erzählungen waren dem Dichter
Leine andern Mu�ter bekannt als diejenigen , wel

cheThom�on in �eine Jahrszeiten eingerükthat.

Sie wurden neb�t dem Frühling im Mayen
des Jahrs 1752. aufge�ezt. Das Alter, worinn der

Verfa��er damals war , i� eigentlichdasienige, wo-

rinnempfindlicheSeelenvon den reizendenSchwär-
mereyen am �tärk�ten hingeri��en werden, welche
den Gefühllo�en �o unver�tändlich,und den Welt-
leuten �o albern vorkommen; worinn die ganze
Natur uns mit zärtlichenSympathien erfüllt, und

eine Liebe, wie diejenige, die Petrarch für �eine
Laura fühlte, die ganze Schöpfung in un�ern Au-

gen ver�chönert, und allem was um uns i�t, ib-
ren Gei�t und ihre Wonne mitzutheilen �cheint.
Der Platonismus, der in die�en Stüken herr�chet,
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i�t demnach �o wenig als derjenige , der in den Lie-
dern des erwähnten Florentini�chen Dichters glú-
het , die Frucht einer �tudierten Nachahmung, �on-

dern die naturliche Wirkung derjenigen Stim-

mung, worinn �ich der Verfa��er damals befand.

Rou��eau bemerkt an ‘einem Ort der neuen Hes
loi�e, daß die Werke des Platons ( worunter jedoch
vorzüglichnur der Phädrus , das Ga�tmahl, und

einige andre Stúüke von gleicher Art zu ver�tehen
find ) welche kalt�innigen Leuten �o unver�tändlich
und aus�chweiffend vorkommen, von Liebhabern
hingegen, und überhaupt von dem ganzen enthu-
�ia�ti�chen Schwarmderer, die eines hohen Grades
der Begei�terungfähig �ind, mit einer Art von Ent-

zükung gele�en, gefühlt und ver�tanden werden,

Die Au�lö�ung die�es Problems, welche zuver�chie-
denen nicht gleichgultigen Unter�uchungen Anlas

gebenwürde, i�t vielleicht nicht unwürdig, uns bey
einer andern Gelegenheitzu be�chäftigen.

Diejenigen, die eine Ninon Lenclos der Jos
hanna Gray , die Courti�ane de Smyrne der Cles
mentina von Porretta , oder. die Bachantinnendes
la Fage den Madonne des Guido vorziehen , �a-
gen damit nichts anders, als daß jene fúr ihrem
Ge�chmakreizenderund angeme��ener �ind als die�e,
und die�es i�t ihnen allerdings erlaubt, Sie haben
�ogar recht , wenn �ie ver�ichern, daß �olche Ge-

�chöpfeeiner bezauberten Einbildungskraft, wie
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zumEx.die mei�ten Per�onen in die�en Erzählungen
find, den Begriffen und dem Ge�chmak nicht nur

des gro��en Hauffes, �ondern �elb�t der feinern Art

von Weltlenten gar nicht gemäs find. Aber da-

rinn haben �ie vermuthlich unreht , wenn �ie be-

haupten, daß es zu dergleichenGemählden keine

Originale in der Natur gebe; oder wenn �ie die�e

Schwärmerey , deren oben gedachtworden, und

die Empfindungsart, die Bilder , die Entzükun-o
gen , die eine Frucht der�elben �ind, für lächerlich,
oder �o �chlechterdingsfür das Werk einer affectier-
ten Sonderlichkeit ausgeben. Sie �ollten begreifs
fen können, daß es wirklichLeute haben kan, die,
vermögeihrer individual - Be�chaffenheit , von ge-

wi��en Gegen�tänden anders gerührt werden als

fie; und daß diejenigen , die von ihnen Schwär-
mer genenut werden, wenig�tens eben �o natürlich
und aufrichtig zu Werke gehen, wenn �ie platoni-
�iren , als die Chaulieus, die Pirons und die Ber-

nis, wenn �ie epicuri�iren. Kurz, �ie �ollten be-

denken , daß die Art wie man empfindet, nicht vom

Willen abhängt; nnd daß derjenige , der von dem

Bilde der Tugend entzúkt wird, �d wenig dafür
kan, als ein ander, der von einex �chönenCirca�o
�ierin auf gut túrki�ch b-zaubert wird; oder ein

dritter, der in ungleichen Zeiten beyderleyArteu
von Entzükungerfährt.

Vermuthlich werden �trenge Sittenlehrer in die-

�er Erklrung allzuviel Blôdigkeitund Nachgeben
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ahnden. Es if hier der Ort nicht, meine Apolo-
gie de�wegen zu machen; mich dünkt aber, man

habe in den Zeiten, worinn wir leben, �chon vie-
les gewonnen, wenn man für dasienige, was
mau ehemals Tugend nannte, nux Toleranz er-

halten kan.

O ihr Morali�ten und Sittenrichter! wenw

wird euch endlich die Erfahrung lehren, daß ihr
durch alle eure Verwei�e, Be�cheltungen und Zucht-
ruthen die Welt nicht verbe��ern werdet? Schil-
dert die Tugend mit der Begei�terung die ihr An-

�chauen erwekt; redet von ihr mit der Wahrheit,
mit der Lebhaftigkeit, die das Kennzeicheneines

gerührten Herzens i�; übet das aus , was ihr �o
�chôn zu �agen wißt , und bewei�et an euh �elb�t,
daß der tugendhafte�te Men�ch der glüklich�tei�t :

Sohabt ihr gethan, was Confucius und Sokra-
tes thaten, und mehr �oll niemand von euch
fodern.



Zu�az

hey die�er neueu Ausgabe,

Wonden folgendenErzählungen, deren grö��e�ter
Fehler vielleicht der Mangel des Reims i�t, �ind

�chon vor mehr als zehn Jahren , zwoo oder drey
von Herrn Huber ins Franzö�i�che über�ezt , und

in der Folge in unter�chiedliche Sammlungen eino

gerúft worden.

Ganz neuerli i� der lezten die Ehre wledere-

fahren , von einem liebenswourdigen franzö�i�chen
Dirbter , dem Mr. Dorat , nicht in Ver�e über�ezt,
(deun die Ver�chiedenheit des Genie beyder Spras
<en wird die�es niemals zula��en) foudern , wie
der Titel �eines reizenden Gedichtes �chon anfkún-

diget, nachgeahmtzu werden. Die Wahrheit. i�,
daß er ih die�es Süjet dur<h die Ausführung
ganz eigen gemacht hat, Es i�t bloß die Höflichkeit
Und Be�cheidenheit des Hrn. Dorat, wenu er im

Vorbericht von �einer Imitation originale , wie fie
im Journal Encyclopédique Tom. II, Part. I. p. 97.

genennt wird ) zu �agen beliebt : qu’on ne doit

point s'attendre , à trouver dans �on e�l la fraicheur,
les graces, �urtout cette couleur tendre & animée,

qui caracteri�ent Voriginal ---- und der angezogene

Recen�ent hat vollkommen recht, wenn er die An,
(Wiel, Poet, Schr. 1. Th. ) P
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merkung hierüber macht: Daß man einem Autor

nicht allezeitauf �ein Wort glauben dúrfe. J<
habe zwar das Gedicht des Herrn Dorat �elb�t no

nicht zu �chen bekommen ; aber nach den Nuszügen
ver�chiedner franzöfi�her Journali�ten davon zu ur-

theilen , rectfertigt es das gün�tige Vorurtheil volls

kommen, welches der bloße Name cines Dichters

exweken muß , der �ih in mehrern kleinen Werken
von ähnlicher Art , als einen Liebling der Grazien
gezeigthat ; der dazu gemackhti� , �eine Nation zu

dem Ge�chmak der �chönen Natur zurükzuführen,
von dem �ie (wie er �elb| �ehr richtig bemerkt )

wenig�tens in der Haupt�tadt , und allenthalben,
wo man den Ton und die Sitten der�elben zum

Mu�ter nimmt, durch alles, was man �ieht und

hört , und thut , immer weiter entfernt werden

mugs.
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Einleitung.

Die Mu�e, die in dichteri�chen Träumen

Mich oft zurük in jene Zeiten führt,
Dadie Natur auf Hügeln und in Thäálern

Noch unge�tört in �chôner Einfalt würkte z

Zeigt mir die Glüfklichenin ihrer Un�chuld,
Von Kun�t noch unverfäl�cht , fecy von den Trieben
Und Vorurtheilen , die den �pätern Men�chen
Die Men�chlichkeit mit ihren Freunden raubten.

Da �pielen in der anmuthsvollen Wildniß
Die jungen Rehe mit der Brut des Pardels z

Die Vögel , die noch nicht des Voglers Li�t

Noch Schling’ und Stange �cheuen , �ingen fröôlich
Einander zu , und hüpfen durch die Zweige
Die �ich , indem �ie �ingen , mehr belauben.

Da hôr’ ich durch die Wipfel junger Palmen
Den frühen Waldge�ang des Hirten �challen.

Er fingi des Mädchens Reiz, das ihn gefangenz
Jhr braunes Aug, ihr �üßentzükend Lächelnz

Sie aber irrt ; befriedigt vom Gedanken

Geliebt zu �eyn , am Fuß des grünen Hügcls,
Und windt aus thauerfüllten Morgenro�en
Ihm einen Kranz um �eine �chwarzen Loken.

Bald hdr’ ich unter kühlen Sommer - Grotten

Ein dichteri�ches Paar, wie Lang und Pyra,
Begei�trungsvoll das Lob der Gottheit �ingen z

Sie hört von ihrer �tolzen Höh? die Ceder,
Und rau�cht den frohen Beyfall oft herunter ;

Auch hört euch oft , wenn ihr begei�tert �pielt;
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Des Himmels Jugend , �till hernieder - �egnend,
Aus ro‘enfirben Abeudwolken zu.

O gâldne Zeit! dich hat die Liebe �elb�t
Aus ihrer Welt herabge�andt, dich haben
Die Stunden und die Zephyr s gleichen Freuden,
Die mit durch�chlungnem Arm wie Grazien

Sich nie verla��en , jauchzend hergeführt.
Natur, Natur , du und dein Kind , die An�chuld,

Jhr athmetet in jeder freyen Bru�t !

Ach kehrt zurük, entfloh'ne güldne Tage/
Und bringt mit euch , �ie deren Namen kaum

Ein ausgeartet Alter kennt, die Freyheit,

Die fromme Tugend und die �ü��e Ruß

Der Seelen , die mit ihrem Glük zu frieden,

Kein Gram, kein Wun�ch, und keine Sorge nagt:
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Bal�ora (*)

Ju iener Zeit , da �< die Morgenländer

Noch vor dem Thron der Abbaßiden bükten,

Herr�cht? ein Caliph in Bagdads �tolzen Mauren

Der die Sicili�chen Tyrannen �elb�t
An Grau�amkeit zu übertre�fen �trebte.
Mor �cinem Wink erbebten hundert Völker,
Sein lieb�ter Ruhm war fürchterlichzu �eyn,
Sein Leben ein be�tänd’ger Todes - Schauer,
Den Furcht und �chwarzer Argwohn unterhielten.

Auf wen �ein Auge fiel, in de��en Antliz
Entdekt er gleich die Minen des Verbrechens.

Schon bebte �ein Gewi��en, wenn zween Freunde

Vertraulich �prachen ; jedes �chwache Li�peln,

Fedweder Laut von nächtlichen Ge�prächen
Schien wider ihn �i heimlich zu ver�hwören,
Und den Verdacht ver�dhnte nichts als Blut.

So hatt? er oft vom unbe�orgten Lager

Den Ehmann, der, kein nahes Uebel träumend-

An �einer Gattin Bru�t der Ruhe pflegte,

Yum Richtplaz hinge�chleppt ; �o tödtete

Sein Schwerdt zween Freunde, die �ich zärtlich liebten,

Und trennte �ie, �ie de�to mehr zu quälen,
Jm Tode noch , den �ie umarmt verlachten.

Doch niemand traf �ein Argwohn und die Rache

(©) Daß der ganze Stoff die�er Erzählung aus dem Engli-
�chen Zu�chauer genommen �ey , braucht - da derjelbe in

tedermanns Händeni�i, kaum erinnert zu werden.
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Mit -grö�rer Wuth, als ine Gün�tlinge z

Er �ah’ das Blut von dreyßig Königinnen
Sein Mord�chwerdt färben ; eben �o viel Söhne
Entriß �etu Grimm, noch in der er�ten Blúhte
Deu �chonen Hoffnungen der �pätern Jahre.
Ein �unges faum der Bru�t entwöhntes Paar,
War noch allein von die�er Anzahl übrig,
Als er , den Stamm der herr�chenden Caliphen
Dem Throne zu erhalten ; fe�t be�chloß,
Diß Paar, des Hau�es Ne�t , vom Hof entfernt,
Und �icher vom Berdacht , erzieh?n zu la��en.
Er ruft dem Elim. Die�er war �ein Leibarzt,
Der wei�e�te, den damals Per�ls nährte ;

Noch glänzt �ein Nam’ aus �einer Ewigkeit

Die Enkel an , die �einen Fußtritt le�en,

Auslanger tieferfor�chender Erfahrung
War ihm der Sterne Lauf, der Kräuter Tuzend,
Des Leibes Wunderbau , der ganze Neichthum
Der würk�amen Natur in Luft und Wa��er,
Jn Wald und Thal bekannt; �ile hatte nichts
Das �einem tiefen Vlik verborgen blieb.

Groß wax �ein Gei�t, doh grö��er noh �ein Herz,
Dem König �elb�t, dem niemand redlich war,

War �eine Tugend wolgeprüft und heilig ;

D-m terug er anf, die Söhne zu erzieh*n,

Damit �ie fern vom höfi�chen Gepränge,
Der Klippe, wo �o oft die Un�chuld �cheitert,
Mit Wi��en�chaft und Arbeit �lch bemühten,
Und , ohne �ie dem Vater abzudringen,

Von Herr�ch�ucht frey , der Krone würdig würden,
Der Wei�e führt die königliche Söhne

Jn �eine Wohnung, wo er �ie, ge�chieden
Von Hof und Welt, in einen �tillen Hayn

Zur Ein�amkeit ver�chloß. Hier zieht er beyde
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Fm Schooß der Weiêheit und der Tugend auf.

Voll Un�chuld und an �anften Freuden fruchtbar

Fließt ihre Jugendzeit unmerklichhin.

Sie liebten Elim, wie man Väterliebet,

Und �ich �o zärtlich, daß auf die�en Tag

Von mehr als brüderlich vertrauten Seelen

Der Per�er �pricht : �ie lieben �ich/

Wie �< Jbrahim und Abdallah liebten.

Der wei�e Elim hat!? ein einzig Kind,

Ein reizend Mädchen , wie die Liebe zärtlich,
Schôdu wie der May, gefällig wie die Un�chuld ;

Dasbe�te Herz �chlug in der {hön�ten Bru�t,
Der �chön�te Gei�t �prach aus den �anften Augen,
Von ihrem Munde floß, wie Frühlingsthau
Aus jungen Ro�en trieft , die �ü��e Rede.

Gleich alr als wie die Prinzen blúht Bal�ora
Mit ihnen auf, Sie liebten beyde �ie

Wie ihre Schwe�ter. Doch Abdallah fühlte
Noch etwas mehr; ihn nahm ihr �tiller Reiz,
Fhr Herz nach �einem Herzen ausgebildet,
Jhr ganzes Thun , der Klang von ihrer Stimme,
Fhr Vlik , ihr Gang, mehr als den Bruder ein.

Sie fühlten beyd', im Lieben unerfahren,

Doch fur einander von der Lieb? er�chaffen,
Mehr , als Ge�chwi�ter , wenn �ie �h umarmten.

Für �ie nur übte �h �ein Mund in Liedern

Die ihren Namen durch die Cedern töntenz
Für ihn brach �ie in ihrer frohen Un�chuld
Am Ro�enbach neuaufgeblähte Blumen.

Oft ruhten �ie in zärtlicher Umarmung,

Wie în der güldnen Zeit der jungen Welt
Die Un�chuld am geliebten Herzen ruhte z

Oft �ah die Liebenden in Myxrtenlauben
Der Mond �h kü��en und ihr Schik�al �egnen,
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Wie glüklichwaren Sie , von keiner Ahndung
Des Unglüks , das ob ihrem Haupte �{hwebte,
Ge�iört in ihrem �ü��en Traum von Wonne!

Bal�orens Schönheit , floh �ie gleih den Ruhm,
Warviel zu groß, um unbekannt zu bleiben ;

Jhr Ruf drang auf den Flúgeln des Gerüchtes
Durchs ganze Land bis zu des Für�ten Ohren.

Sogleich erwacht in ihm das alte Feuer.
CEx war zu wenig Men�ch zur �anften Liebe )
Er liegt , von unge�tümer Neugier glühend,
Sie �elb in ihrer Ein�amkeit zu �ehen.
Dex Vorwand �eine Kinder zu be�uchen,
Dekt �einen Zwek. Er �ah’ die Schöne heimlich,
Und fam, entbrannt von ihrem Reiz, zurüke.
Man holt dén Elim plôzlih ins Serail,

Jhm �chwahnt �ein Unglük; zitternd höret er

Gebúft, im Staube , zu des Thrones Fü��en
Des Sultans Wort : Dein langgeprüfter Eifer

Für meinen Dien�t, verdiente läng�t Belohnung.
Empfang? auf einmal mehr als �ich dein Stolz
Jm kühn�ten Flug zu hoffen je vermafß,
Von Stund an, Elim , theile deine Tochter
Den heil’gen Thron des Mahomed mit mir.

Be�türzt hôrt Elim die�e Donner - Worte ;

Er kennt. Baliorens Herz, doch muß er �chweigen,

Jhr Schitjal äng�tigt ihn , kaum hält �ein Muth,
Dér nie gewankt , die väterlichen Thränen

Zurük im Auge, Doch ihm li�pelt {nell

Der Gei�t, der ihn be�eelt , die Worte zu:

Fern �ey von dir , o Herr , mit meinem Blute

Den Götter�tamm des Abbas zu entweihen !
“ Er �prichts um�on�t. Nichts hemmt des Sultans Willen,

Dic Fieberglut , die aus Bal�orens Augen
Sein Herz erhizt, gährt �chon in allen Adern
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und glüht in jedem Blik, So glüht ein Löwe

Vor hei��er Brun�t, es lechzt der dürre Schlund,
Die Flammen �chie��en funkelnd aus den Augen ,

“

Die Mähne �trozet, und mit Wuth im Blik

Sucht er lautbrüllend die erhizte Löwin.

Yal�ora muß �ogleich vor ihm er�cheinen.

Der Vater �elb�t �oll ihr das Todesurtheil ,

Des Für�ten Vor�az , vor dem Thron entdeken.
Sie kömmt. Man führt �ie vor. Jhr matter Blik ,

Verräâth die Sorgen der beklemmten Bru�t.

Fzt zittert Furcht auf ihren bleichen Wangen y

Jzt färbet �ie die jugendlicheSchaam.
Der Für�t �ieht �ie er�taunt + �o göttlich�chön
Sind , wie ihm dünkt, des Paradie�es Nymphen ,

Die der Prophet den Gläubigen ver�pricht.

Doch kaum vernahm die unglük�el’ge Schöne
Das zugedachte Glük , �o {ank �ie hin y,

Erbleichten gleich, zu des Tyrannen Fü��en ;

Der Vater weint und �pricht des Für�ten Grimm ,

Der aus den Augen droht , mit Fleh’n zufrieden :

Die Ehre, die mein Mund ihr kund gemacht ,

F| viel zu blendend und zu unvermuthet z

Ihr Herz i�t noch zu �chwach �ein GlüE zu tragen.
Doch willt du mir zween Tage nur erlauben ,

So will ich fie nach deinem Willen bilden ,

Und würdiger in deine Acmeliefern.
Der Für�t ge�teht es zu, Man trägt Bal�oren

Jn ibres Vaters Haus. Nach langer Mühe
Schleicht wieder �ich das fa�t eclo�ch’ne Leben

Durch die entnervten welken Glieder hin.

Sie fühlt �h wieder �elb�t; doch , fle von neuem y

Nur lang�amer ; zu tóden, ‘wacht zugleich
Die Keuntniß ihres Unglüks auf mit ihr.

Wie ? ruft fie aus, und ringt die zarten Hände-
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Du , der du mich, den ih �o zärtlich liebe,
Dir �oll die Hoffnung deiner �tillen Seufzer ,

Der Lohn der reinen Treu entri��en werden ?

JH y; die ih dein zu �eyn mein einzig Glük,
Mein Leben nannt’ ; ih, deiner Seelen Helfte -

Soll , dir geraubt , in fremden Armen leben ?
Nein! nein! eh �oll diß Auge, das nur dich

Qu�ehen liebt ; der Tod auf ewig �chlie��en !

So klagt �ie jammernd , bls die matten Glieder

Ein tobend Fieber tödtlich niederlegt.
Es wird bekannt ; man klagt �ie überall ;

Selb�t der Tyrann erzittert vor der Nachricht.

Junde��en �chärft Gefahr und Ang�t des Alten

Er�find�amkeit , und �icher �einer Kun�t

Spricht cr zufriednenMuth der Tochter ein ;

“Fndemein Trank, ein Wunder �einer Kun�t -

Des Fiebers Wuth und die Gefahr des Todes

Jn einen Schlaf , der auf gewi��e Zeit
Vom Tod ihr nur die Mine giebt , verwandelt.

Drauf eilt er voll ver�telltem Schmerz , mit A�che
Das Haupt be�treut , und mit zerrißnen Kleidern y

Bal�orens Tod dem König anzuzeigen.
Der Für�t , der men�chlich nie gefühlt , vernahm

Mehr zürnendals gerührt die Trauerpo�t.

Drauf �agt er: Weil in allen meinen Reichen

Schon ruchtbar ward , wozu ich �ie be�timmte ,

Soll man der Braut die gleiche Ehr? erzeigen y

Die der Gemahlin wiederfahren wäre.

Jhr Leichnam werd? ins �chwarze Haus gebracht !

Diß �chwarze Haus war �eit uralten Zeiten ,

Ein königlicher Dom von �{hwarzem Marmor

Gebaut mit grauenvollerPracht, Hieher

Trâgt inan gleich nach dem Tode die Caliphen -

Und was zum königlichenHaus gehöret,
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Um Mitternacht , mit �tillem Trauer - Pompe.

Denn werden fie vom er�ten Arzt ge�albt,

Und auf Porphyr in ihren Reyhn gelegt.

Der Tod und ew’geNacht herr�cht in den Wänden

Der ein�amen erhabenen Gewölbe,

Doch zittert um die glänzend�chwarzenPfeiler

Der blaulichtwei��e Schein von tau�end Lampen,

Kein Sterblicher , �elb�t der Caliphe nicht -

Darf die�es Tempels heil’ge Nacht be�uchen ,

Dem er�ien Arzt allein bleibt die�es Recht.

Stets �chüzten hundert woibewehrte Mohren

Der hundert �chwarzen FlügelthürenEingang.
Hieher ward Elims Tochter auch gebracht.

Doch wie , fragt man, was wurde dennAbdallah ?

Wußt er �ein Unglük , der Geliebten Tod ?

Er war entfernt , als �e der Für�t berief.

Doch hört ex kaum des Vaters Schluß - �v eilt ex

Vom Schmerz be��úgelt , nach der Haupt�tadt hin,

Die er�te Zeitung i�! Bal�orens Tod ,

Er hört �ie �elb�| aus Elims Mund. Der Arme!

Wie tódtend war �ein Schmerz ? Wie unbe�chreiblich!
Kein Schrekbild, wär’s auch vou der Schwermuth �elb�t
In einer bangen Mitternacht geträumet y

Drükt �einen Jammer aus. Sein fühlend Herz
Erliegt darunter , droht vor Ang�t zu brechen.
Doch Elim, den des Ausgangs Hoffnung �ichert ;

Giebt ibm den Trank , durch den Bal�oreus Fiebex
Fn heil�am[angen Schlummer |< verlohr ;

Nur �agt ex ihm von �einer Würkungnichts.
Man glaubt Abdallah todt Das ganze Reich
Weint die ver�chwundne Hoffnung �eines Glükes z

Den König �elb�t rührt der zweyfacheSchlag -

Der Bruder klagt den treu�icn Freund untrö�ibar s

Die Barg er�challt von jammerudem Geheule y,
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Und der entchlafne Leib wird �till beweint

Um Mitternacht ins {warze Haus getragen,
Jzt kömmtdie Zeit , da �ich des Schla�trunks Kraft

Verliehrt. Bal�ora wacht zuer�t und �taunt ,
(War ihr die Li�t des Vaters gleich b: kannt, )
Da �ie in die�en furchtbaren Gewölden

Sich ein�am fand. Drauf hebt �ie �ch und �ieht
Mit zitternder Entzükung ihren Freund

Jn �anftem Schlaf an ihrer Seite liegen.
Halbzaghaft kü��et fle den bla��en Mund y

Und hofft ihn bald fri�chaufgeblüht4zykü��en. -

Sie legt �h �anftumarmend zu ihm nieder -

Vis er erwacht — Jzt pocht an ihrer Bru�t

Sein Herz , �ein Mund bebt unter ihren Kü��en
Und wird erwármt , �ie zittert freudig�chauernd

Von ihm zurük, und lehnt in kleiner Ferne y,

Sein er�tes Stammen heimlich anzu�eh'n y

Sich an die Seiten eines Pfeilers an.

Wie wird mir , ruft Abdallah , halb erwachend ,

Mit �chwachem Laut , vor dem er �elb�t er�chrikt ;

Empfind ich denn? wo bin i< ? welcher Tempel ?

Welch �tiller Glanz ? — Wie ? {œ{' i< , oder trügt
Ein �ü��er Traum mein äng�tlich liebend Herz ?

Seh’ ich nicht hier Bal�ora mir zur Seiten ?

Ja, ja , �ie i�is , die Göttliche , �ie i�ts !

Soglänzt ihr zärtlih Aug ! ja , ih bin �elig !

Diß �ind des Paradie�es �tille Grotten y

Dig i�t der Schatten des geliebten Mädchens —

So �agt er ganz entzüft mit �tammelnden
Und von Empfindung unterbrochnen Worten.

Nun kan Bal�ora �ich nicht länger halten ,

Sie eilt , vor �ü��en Freuden zärtlich weinend
Mit ofaem Arm in �eine ofen Arme.

O Lu�t ; �o unbe�chreiblichals der Schmerz -
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Mit dem fie dich, du Himmelslu�t, erkauften ?

Mit welchen Wallungen des treuen Herzens

Sank er an ihren Mund , �ank �ie

Jn �anfter Ohnmacht hin an �eine Bru�t!

Euch himmli�che, euh namenlo�e Freuden ,

Fühlt nur die Un�chuld , wenn �ie zärtlich liebty
Euch �ingt kein Mund , auch der nicht , de��en Herz
Euch �elb in vollem Ueber�chwang empfunden,

Val�fora �agt ihm izt , �obald die Freude

Jhn hören läßt , wie �ie hieher gekommen ,

Des Königs Vor�az , den ver�tellten Tod,
Und die Erfindungen des treuen Vaters.

Jndeß vergaß diß Paar ; noch von der Wollu�t
Des Wider�eh’ns entzükt, �elb�t den Gedanken

,

/

Wie fie aus die�em ôden Todestempel

Sich retteten. Des Todes Grauen �elb�t

Hatt? in Balforens Armen für Abdallah
Was fe�tlicher als helle Paradie�e

Und mi�chte Schauer in Entzükungen.
Doch der Elhalter ihrer Liebe �orgt

Für die�es auh, und �innet Mittel aus ,

Sie unentdekt durch die verwachten Thore

Heraus zu führen; und ihm glüktder An�chlag,
Dem die Gelegenheit die Arme bot.

Der Vollmond naht? herbey. Nun gieng im Volke ,

Seit grauer Zeit die allgemeine Sage,
Daß, die der Tod vom Für�tenhau�e raubt ,

Am näch�ten BVollenmond um Mitternacht -

Jn glänzenderun�terblicher Ge�talt
Aus einer von den Pforten gegen Morgen
Hervorgeh’n , und zum Paradie�e wallen.

Man nannte drum die Pforte insgemein
Das Thor zum Paradies. Und die�e Sage

Half un�erm Paar aus dem verhaßgtenKerker
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Der Wei�e, de��en �teter Aus-und Eingang
Jns �chwarze Haus ganz unverdächtigwar ;

Weil er die Leichen bal�amieren �ollte,

Sorgt vor dem Tag, auf den der Vollmond folgte,
Für alles, was �ie zur Verkleidung brauchten.
Ein langes Kleid von glänzendwei��em Sindon:

Legt ex um ihren Leib, darüber wallt

Von himmelblauer perfian'�<her Seide

Ein nieder�lie��endes Gewand, die Schleppe
Aus einem Silber�tük kriecht auf dem Boden

Hell�chimmernd nah. Ein Myrtenkuanz durch�chlingt
Abdallens Haar, und um Bal�orens Stirne

Blúh’n lieblichdüftend �tolze volle Ro�en.

Jhr fliegendesGewand haucht Spezereyen
Und Jndi�che Gerüche von �< aus,

Und bal�amt weit und breit die Gegend ein.

Jzt kömmtdie frohe Nacht, Es eilt er�ufzt
Der Mond 5 der gern der Liede Weg beleuchtet,
Jn vollem Glanz herauf; der wei�e Vater

Eröffnet �till das Thor zum Paradie�e.
Sie geh’n heraus. Jhr fe�tliches Gewand ,
Vom Mond beglänzt �tralt �einen �tolzen Schimmer
Weit von �ich aus , ambro�i�che Gerüche
Verrathen gleich die himmli�che Er�cheinurg
Den Wächtern , die, vor ihrem Glanz err�tarrendz
Sie für die Gei�ter der Ver�torbnen halten.

Sie fallen zitternd auf ihr Antliz hin,
Bis die Un�terblichen, durch �ie hinwandelnd ,

Dem lang�amkühnenBlik entgangen �ind.

Nunmehr kömmt Elim von der andern Seite,
Und führet �ie, um�chattet von der Nacht ,

In ein verlaßnes Thal des Berges Khakan y

Wo die Ge�undheit in den reinern Lüften,
Und auf den kräuterreichen Hügeln wohnte,
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Der Für�t , den er auf die�em Berg ein� heilte ,

Gab ihm die ganze Flur zum Eigenthum.

Kaum tritt der Tag aus �einen güldnen Pforten ,

Soeilen �chon die Wächter , die Er�cheinung,

Dem Hofe kund zu thun , doh niemand war,

Der dem Berichte glaubt ; ihn hielt ein jeder

Für ein Gedicht , womit gemeiniglich-

Belohnt zu �eyn , dem Hof ge�chmeichelt wurde.

Jndeß gelangt mit den geliebten Kindern

Der Wei�e glüklich in die Gegend Khakans,

Hier �chloß die Ein�amkeit �ie von der Welt

Jn �elige vergnügteThâler ein.

Hier , Liebe , �chenkte�t du dem be�ten Paar

Ja �tiller Ruh, die Fülle deiner Wonne.

Abdallah , wel< ein göttlih Glúk war deines!

Die Weiöheit , die einfältige Natur ,

Jhr ganzer Schaz von Freuden gab �< dir!

Dir blüúheBal�ora , dir entwikelt �ich

Jhr �chöner Gei�t ; ihr unbeflefktes Herz,
Mit allem Reiz der anmuthsvollen Un{uld ,

Mit aller Pracht der jugendlichen Schönheit y

Mit allen Himmeln voller Lu�t, i� dein.

So wie ihr euer heitres Leben lebtet ,

So lebten in der Zeit der er�ten Lenzey

Die Hirten, die auf Theokritens Flôte
Den Gratien, den aufmerk�amen Nymphen
Mein Geßner �ingt, Jhr war’t, was nicht zu �eyn
Auf ihrem Thron die Könige be�eufzen ,

Wasalle wün�chen , wenige nur kennen y

Und der nur fähig i�t, den die Natur

Sanft und gefühlvoll {hu} , ihr waret glüklich
Und euers Glükes werth ! —

Judeß �tarb der Tyrann. Der wei�e Sohn,
Der Vöiker Lu�t, Jbrahim �olgt ihm nach ;
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Und, im Genuß der neuen güldnenZeiten ,

Vergaß das Land der voi?gen Thränen ganz,
Ein�t da Jbrahim auf der Jagd verirrte ;

Kömmt er in Khakays unbekannte Gegend,
Der Abend rôthete die Gipfel �chon.
Er folgt dem Fluß, der ihn durch {ri�che Thäler
Die ringsumher wie Paradie�e blühten,

-Zu einer Reih’ von fichern Hütten führt.
Neugierig eilt er hin. Doch wie er�taunt ,

Wie zittert er, da er am Mandelbaume

VBal�oren , �anftgelehnt an ihren Freund ;

Jn fitt�amfreyer Anmuth ruhen �iehet ?

Kaumwagt ers, dem entzüktenBlik zu glauben
Biser zulezt des Brudes Stimm und Bildung,
Als wie erwacht aus einem Traum erkennt,
Und freudenvoll in �eine Arme �int.

» So �eh? ih euch, die ich �o lang beweint,
Jhr zärtlichenGe�pielen meiner Jugend!
Wird mir die grô�te Freude meines Lebens
Abdallen in Bal�oras Arm zu �ehn ?

Welch ein Ge�chik , welch eine Gun�t der Gottheit
Hateuch zurük in die�e Welt geführt ? „

Sie �agten ihm, was Elim ihm ver�chwiegen y

Die Lu�t des Wieder�chens zu vergrö��ern -

Den ganzen Labyrinth der Fügungen -

Durch die das Schik�al �ie zum Ziel geleitet.

Das Angedenken der vergeßnen Schmerzen

Wird allen neu, und mi�cht �ich in die Freude.

Schon hatt? Jbrahim, gern des Hofs verge��end ,

Zween Tag’ in ihrer wolvergnúgten Einfalt
Das zärtliche geliebte Paar geno��en ;

Als er Abdallah , �eines Herzens Helfte y

Auch �eines Reiches Helft? aufdringen wolte,

Er bat, ex überführte, doch um�on�t,
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Abdallah fand nichts neidenswerth an Kronen ,

Und füc Bal�oren war kein Stand �o �chön ,

Als niedre Frevheitan des Gatten Seiten.

Sie zeigten dem Caliphen von der Spize

Des fruchtbarn Khakans , ihrer Thäler Glük.

Die ganze Flur war , eh wir �ie bewohnteny

So �prachen fie, nur eine �chône Wilduiß;

Sieh? , welche Zierd ihr un�er Fleiß gegeben!

Sith? , wie die Anger lachen , wie die Wie�en

Wollü�tig �ich mit weichen Kräutern deken y

Wie hier , von lüft’gen Cedern über�chattet ,

Der Oelbaum und die jugendlichePalme

Fn �tolzen Ordnungen die Hügel krönen.

Hôr? das Geblôk von ungezählten Heerden y,

Sich durch die Thâler hundertfältig brechen.

Sieh , wie, den Hixten un�chuldsvoll entflichend -

Die Scháferinnen an den Bächen weiden.

Wie �{ön i�t nicht die glüklicheNatur

Jn ihrer �tillen unbekannten Frevheit !

Wie �ollten wir um das Geräu�ch des Hofes
Das Feld , der Ruhe Siz, der Weisheit Lauben y

Die Hütten , wo die Liebe wohnt ; verwech�eln 2

Wie thöricht würden wir dem Land ent�lich’n ,

Der Sclaverey , den Schmeichlern , dem Gepränge
Die Ruh des be��ern Lebens aufzuopfern ?

Wie �chlecht vertau�chten wir um Sängerinnen
Den Waldge�ang der freyen Nachtigallen ?

So �prachen �ie in ihrem Glükf ge�ättigt,
Voll �tiller Wün�che kehrt der kluge Für�t
Aus ihrem Arm in �einen güldnenKerker ,

Und eilet jeden langer�ecufzten May

Zurük in die Ely�i�chen Gefilde,
Bey �einen Freunden wieder aufzuleben,

(Wiel, Poet. Schr. 1, Th. ) Qt
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Sie fühlten beyde lang ihr �elig Leben y

Und �ah’n die Ebenbilder ihrer Tugend ,

Jn edeln Kindern lieblich um �ich blüh'n.
Noch izt wün�cht man in Khakans Gegenden -

Den Liebenden, �ie recht beglükt zu wün�chen y

Seyd glüklichwie Abdallah und Bal�ora.
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Zemin m Gulhindy,

O Liebe! Göttinn! Königin der Gei�ter ,

Was �ind wir ; wenn dein �el’ger Einfluß nicht
Des Lebens Werth uns fühlen lehrt ? Du bi�ts,
Die die Begierden, un�rer Thaten Triebe ,

Die Winde, die uns wie die Welt be�celen ,

Jn �ü��e Harmonien wiegt. Wie �eufzet
Das leere Herz, bis du dich drein ergie��e�t ?

Wie rufen dich die nie ent�hlafnen Stimmen

Der ew'’gen ange�chaffnen Triebe her ?

San�fttönend , gleich dem �{wachen Laut der Seufzer ,

Die einer unerfahrnen Schâfecin
Den jungen �ehn�uchtèvollen Bu�en heben.
O Du mit deiner lächelnden Ge�pielin ,

Der Un�chuld , lehre�t uns ein himmli�ch Leben !

Jhr die ihr liebt, o �egnet euer Schik�al,
Umarmt euch zärtlicherund dankt's der Liebe »

Dankts ihr nur, daß ihr lebt, Der Men�chenfeind y

Der Unempfindliche , der Bö�e, dem der Himmel
Jn �einem Zorn ein liebend Herz ver�agt ;
Er lebet nicht! Vergnügen , Wonn* , Entzükung-

Sind ihm , dem Unglük�el'gen ; leere Tône,

Doch daß ihr �tärker fühlt , wie unentbehrlich
Die Lieb uns i� ; die ange�chaf�ne Sehn�ucht

Nach Lu� und Ruh in un�rer Bru�t zu �tillen -

So hôret , was von Zemin und Gulhindy
Ein Dichter aus Arabien erzählt :
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Vor grauer undenkbarer Zeit beherr{te

Ein guter Gei�t , des höch�ten Gottes Liebling -

Der Erden Gei�ter. Luft und Berg und Wälder

Uad Meer und Flüß und unterird*che Tieffen
Gehorchten ihm mit ihrem gei�tgen Volle ,

Den Gnomen , Nymphen , Sylphen und Sylphiden.
Ein ew'’ger Zug der zärt�ten Liebesneigung
Macht ihn zum Men�chenfreunde ; �eine Sorge -

Sein �tündliches Ge�chäft , war wolzuthun.
Den Kindern , die das holde Licht kaum hauchten ,

Gaber , �ie zu be�hüzen , Hüter zu,

Die ungejehn um ihre Häupter �chwebten.

Er pflegte vieler �elb�t , wenn er in ihrer Bildung
Deó edlern Gei�tes Mienen fand. Er formte

Des Dichters Herz , der ein�t die hohe Tugend
Mit göttlichen Accenten �ingen �ollte ;-

Schon an der Bru�t goß er in �eine Triebe

Die Zärtlichkeit der �ar ften Mutter ein.

Er wachte �ür der Töchter weiches Herz -

Und rettete , noch auf dcm jähen Abhang -

Des Jünglings Tugend, die dem Abgrund nahte.
Doch unter allen , die er liebte , war

Ein chônes Paar ihm an �ein Herz gebunden.
Er liebte �ie als �eine eigne Kinder.

Nie war , �eit ihn die Erd? als Schuzgott ehrte y

Ein Paar �v werth von ihm geliebt zu �eyn,

Sie �proßten beyd?*aus königlichemStamme

Die Hoffnung zweyer Völker , die die Fluren

Des blühenden Arabiens bedekten.

Das ew’ge Schik�al , de��en goldne Tafeln

Vor Firnaz �ich entwölkten , band diß Paar y,

Das durch die Macht geheimer Sympathien
Verbunden war , auch durch das Glük zu�ammen,
Der Gei�t be�chloß , fie , an Zufriedenheit
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So wie an Reiz und Tugend �ouder Gleichen
Zum Mu�terbild den Enkeln aufzu�tellen.

Er haucht? in Zemins Herz erhabdne Triebe ,

Und Muth und Zärtlichkeit und was die Helden ;

Der Erde Götter , bildt , die Men�chenfreunde.

Gulhindy , die, von ihm geliebtzu werden y

So �chôn gebohren ward als Morgenro�en -

War , mehr als Zemin �elb�t , �ein Augenmerk.
Er goß um ihren Leib des Frühlings Anmuth

Die Liebe glänzt? in ihren jungen Augen y

Und tau�end Freuden flogen , leichtbe�chwingt
Wie Liebesgötter , um die Ro�enlippen.

So �chôn mit �einen Gaben ausgerü�tet
Wuchs jedes auf, dem andern unbekannt -

Doch jedes auf die gleiche Weis erzogen.

Der Gei�t , der ihren Eltern �elb�t er�chienen

Hatt? alles �einem Zwek gemäß geordnet -

Und �ein Befehl ward unverlezt vollzogen.
Er will , die Liebe �oll ihr Glük ely�i�ch machen ,

Ein jedes �oll dem andern unentbehrlich ,

Und theurer �eyn als alle andre Wün�che.
Diß auszuführen, fand er die�en An�chlag

Denglüklich�ten. Er �chied die er�te Jugend
Dés Prinzen ganz von aller Frauen Umgang.

Man nahm ihn , von der mütterlichen Bru�t

Noch kaum entwöhnt , der weiblichen Umarmung-

Selb�t �eine Mutter �ah ihn niht. Jhm ward

Jn einem fernen Wa!d ein Haus gegeben y

Woer im Umgang wei�er Lehrer wuchs.

Hier ward �ein Gei�t mit Wi��en�chaft genähretz

Die Weisheit floß ihm hell und lieblich zu,
Rein von dem trúben Schaum der Schulgelehrten,
Hier lehr du ihn , o Tugend , wie der Men�ch

Den Ewigkeiten lebt ; ihn lehrt die Klugheit
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(Nicht jene fal�chberühmte , die izt herr�chet , )
Die edle Kun�t , die Völker zu beglüken.
Manzeigt ihm früh (die Weiöheit liebt die Jugend
Der Kün�te Werth, und gro��er Gei�ter Würde.
Zween Wei�e, die mit himmli�chen Ge�ängen
Sich Nymphen oft im Hayn zu Hörern machten ,

Liebt? er vor andern ; und ergdöitefich

Veym frohen Mahl und bey der Becher Ro�en
An ihren Hymnen y die der Helden Thaten
Und ihren Nachruhm in die Leyer �angen.

So ward der Gei�t gebildet , welcher ein�t
Ein�t zahlreich Bolk und fich beglüken �ollte.
Der Leib , des Gei�tes Werkzeug ward zugleich ,

Durch tau�end Uebungen , geformt, gehärtet.
JFhm wichen bald die treflich�ten Ge�pielen.

Ein hoher Gei�t, in jeder Miene �ichtbar ,

Ein We�en ; das beym er�ten, Blik den Helden
Verkündiget, belebte was er that.
So wuchs und blüht er unter Firnaz Augen ;

Bis �echszehn Sominer hingeflo��en waren.

Noch war ihm unbekannt , daß ein Ge�chlecht ;

Das allen Relz der Welt in �< vereint ,

Von uns geliebt zu �eyn er�chaffen �ey.
Wer ihn umgab, war hierzu unterrichtet.
Auch hört er niemals von der Freunde Lippen
Noch von der Leyer , die geru Liebe tônt ,

Die Seligkeit der Liebenden. Sein Herz
Beruhigte �{< immer noch im Arme

Des edlen Sittim, den er, ihm an Tugend
Und an Ge�talt am ähnlich�ten , vor andern

Seiu Frèund zu �eyn erwählt. Sie liebten beyde
Sich mehr als Brüder �ich zu lieben pflegen,

Wie �ich Jörahim und Abdallah liebten.

Indeß daß Zemin ; mit der �chön�ten Helfte
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Dex Men�chen unbekannt , ein�idleri�ch

Jm Schooß der Weisheit wuchs, ward ihm Gülhindy
Von Firnaz �elb�t �orgfältig zugebildet.
Wie er befohlen, ward von ihrer Kindheit

Der Männer Anblik �tets entfernt. Sie lebte

Jhr er�tes P�lanzenalter unter Spielen -

Mit Ro�engleichen jugendlichen Mädchen y

Jn einem ein�amen Palla�t, den Firnaz

Für �e erbauen ließ, in Un�chuld hin.

So waren kaum acht Jahr? in ihrer Mutter

Umarmungen vorbeygeflohn , als Firnaz
Sie heimlich �tahl , da �ie mit ihrer Sirma y

(So hieß von ihren Freundinnen die �chön�te )

Jm grünen Labyrinth des Gartens irrte.

Er brachte �ie , als er �ile liebreich trö�tend
Be�áänftigt hatt? , auf einer Silberwolke

Fn eine Ju�el , die, dem Blik der Schiffer
Mißgönnet , unter ew’gen Wolken rußt.

Zwölf Nympheu , �chön als wie die Morgenrôthe
Umf�fiengen �ie an den beglúften Ufern ,

Und führten �e durch lange Myttenreihen

Jn einen marmornen Pala�t , wo Firnaz

Sich oft verbarg , wenn ihn der Men�chen Bosheit
Undankbare zu lieben, müde machte.

Hier blühte, wie der May bekränztmit Ro�en
Vor andern Monaten ; Gúlhindy auf y

Sich unbewußt die Nymphen übertreffend.
Nie wallt ihr junges Herz von andern Trieben

Als von Empfindungen der Tugend auf.
Der Gei�t der ihr in weiblicher Ge�talt ,

Minerven gleich ; �tets gegenwärtigwar »

Wu�ßt alle Mittel , ihren �anften Bu�en
Der Liebe, die �ie ein�t empfinden �ollte

Voraubzuweyhn. Oft führt er �ie und Sirma ;
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Beym Zauber�cheindes Monds, in �tille Thäler ,

Und �pielt ihr aus der goldnen Cither Lieder

Von der Gehurt der Seele, von der Schönheit
Der �eligen Natur - und ihrer Un�chuld ,

Ur.d von der Süßigkeit der heil'gen Freund�chaft.
Dann foß das ganze weiche Herz des Mädchens
Jn himmli�che zufriedne Harmonien;

Oft perlten die Empfindungen der Seele

Jn �tillen Thränen von den Ro�enwangen.
Dann �chmiegte �ie �ich �anft an ihre Sirma y

Und fühlt in ihrem Arm die Freude doppelt ,

Und träumt in.ihrer jugendlichen Einfalt
Nichts von noch zärtlicbern Freuden.

Die Freund�chaft nahm bisher in ihrem Herzen
Der Liebe Stell , und alle ihre Wüu�che
Und alle zärtlicheVerlangen waren

Für Sirma nur. Der wün�cht �ie zu gefallen.
Jn ihren Minen �ucht �ie öfters furcht�am
Die holden Zeichen der Zufriedenheit.
Sie bebte �chon , �ie blâ��er als gewöhnlich
Bu�ehen , jede Lu�t ward mit der Freundin
Getheilt , und lieblicher ; �o wie das Licht
Vom Wider�chein , von ihr zurükempfangen.
JInde��en naht , gleich einem klaren Bach y

Der , kaum ein Quell , aus Marmorklippen �prudelnd,
Durch Blumen floß, und nun mit andern Bächen

Ver�tärkt , �ich �hwellt und eilt ein Strom zu werden,
Die Zeit der vollen Jugendblüth' herbey.

Die Wün�che wach�en �tets mit ihrer Bru�t,
Sie findt in �h ; wenn �ie �ih �elb�t gela��en
Jns Ein�ame �h hüllt, ein gro��es Leeres ,

Und eine Sehn�ucht , die der Freundin Kuß
Nicht �tillen kan. Oft wenn �ie durch den Hayu
Fn Schatten irrt , voll angenehmer Schwermuth.
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Bricht unvermuthet ein geheimer Seufzer

Hervor, und wird in ihrem Mund zur Nede.

Wie wird mir? Welche neue Rührungen?
Was fühle du, Gülhindy , welche Seufzer ?

Welch cin bedeutendZittern? Welche Wün�che ?

Washeben dich, mein Herz , für �tille Wün�che,
Für unbefriedigte verborgne Seufzer,

Wenn du in Sirma?’s Armezärtlich �inkt ?

Jch �uch in ihrem Blik ob �ie mich liebt,

Doch fid ich nicht dif Feuer , das ich �uche.

Jhr ruhig Aug? i�t matt und wenig �agend,
Und ihren Kü��en �cheint etwas zu fehlen.
Warum zer�chmilzt mein zärtlih Herz, wenn Firnaz
Die Sagyten rührt , und fühlt Empfindungen
Die mich befremden , �inkt in �an�te Träume
Und irrt in Labyrinti�chen Gedanken

Tiefíinnig um , und immer unberuhigt ?

Was i�t es doch, das in mir pocht , weny ih

Beym Schein des Monds im Ro�enthal die Lieder

Der Nachtigall mit offnen Ohren höpfe ?

Sie �cheint zu klagen , ih emp�ind? ihr Leid,

Mein Blut quillt wärmer durch die Adern hin,

Jch möchte, wie mich dünkt , auch Klagen �ingen,
Und weiß doch nicht, wartim ich klagen �oll.

So �pricht �ie , und verwundert �ich , da �ie

Sich �prechen hört. Jzt naht �ie einem Brunnen.

Sie �ieht ihr Bild auf �einer glatten Fiuth,
Und �tuzt und �icht begierig und verwundernd,
Wie - welche liebliche Ge�talt i�t diß?
Was zcigt �ich mir , wie? i�t es eine Nymphe?
Wie glänzt ihr Auge ! Wie erblaßt die Ro�e
Vor ihrer Wangen �ü��er Röthe ! welch
Ein zaubernd Lächeln wallt um ihre Lippen !

Doch wie? Diß Wa��erbild dreht �i< nach mir ;
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Weicht,wenn ih weiche, naht �ich, wenn ih nahe,
Und i�t, wenn ihs umarmen will ; ver�chwunden,
Weß i�t diß Bild ? Wie wenn es meines wäre ?

Ja, ja, �o rnahlen �ich die Blumen hier,
So búfkt ih der Ja�min�trauch in die Wellen.
Es i�i mein Bild, in meinen Augen �ralt

Diß Feuer , meinen Mund umfließt diß Lächeln ;

Jch �eh es, Sirma hat mir niht ge�chmeichelt.
Allein für wen ind alle die�e Reize?

Wem blühen die�e Wangen ? Die�er Mund

Wem i�t er �chön ? Vergeblich! — — Jene Ro�e
Winkt mir , an meiner Bru�t zu blühn , und kühlend
Mir �ü��e Bal�amwirbel zuzuathmen.

Wem aber winken die�e Ro�enwangen ?

Wem �chmüktedih , Gulhindy, die Natur

So reizend aus, daß du dich �elb�t bewunder�t ?

O wäre doch ein Herz für mich ge�chaffen,
Das (tark und zärtlichfühlte , de��en Wün�che
Den Wün�chen die�er Bru�t antworteten,

Zwar liebet Sirma mich , und zärtlicher
Ais andre Freundinnen , doch nicht genug

Dem Trieb geliebt zu �eyn. — O hôre Firnaz-

Den Wun�ch , der doch vielleicht vergeblich ruft t

O wár ein edles Herz ; das �o mich liebte,

Wie ich es lieben wollte , wenn die Tugend

Und Zärtlichkeit aus �einen Minen redte !

O liebt? es mich! O �ânk es �o begei�tert

Jn meinen Arm , wie ih in �einen �änke,
Wenn mich ein himmli�ches Gefühl durhwandelt !

O mwáres nur für mich allein ga�chaffen !

O �tralte dann in jedem �einer Vlike

Diß Feuer, die�e Sehn�ucht , die ih �uche!
Wie wollt ih, von der Morgenröth? erwekt,

Am fri�chen Bach die �chön�ten Blumen winden,
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Dein Haar , du Liebenswürdige, zu �hmüken !

Wie wollt ich dir , gelagert am Granatbaum,

Ein zärtlich Lied von un�rer Liebe �ingen!

Wie wollten wir ein himmli�ch Leben leben!

Wie wollten wir — Doch thörichteBegierden !

Gülhindy , was verlang�t du ? welche Sehn�ucht ?

Was fchlet dir in die�em Siz des Friedens ?

Bi�t du nicht glüklich unter Firnaz Flügeln?
-

Warum denn �chwindt in mir die heitre Freude

Der Kindheit , die noch keine Wün�che kannte ?

Warum vermehrt der muntre Lenz, der �on�t
So �ü��e“ Freuden in mich hauchte , nur

Die nameulo�en zärtlihen Begierden ?

So �prach �ie mit �h �elb|, in �chöner Unruh,
Da die Natur durch des Fn�tinctes Macht,
Sie zu dem unbekannten Jüngling z0g-

Für den ihr ähnlich Herz �o fühlend war,

Stilllächelnd hörte �ie der Gei�ter König,
Aus eincr nahen Wolk, und triunmphirte,

Daß die Bewegungen , die �einem Endzwek
Antworteten , in ihrer Bru�t entglommen,

Judeß ward Zemins Herz von gleichen Wün�chen
Noch mehr empdrt , und �eine Stirne glich

'

Dem Sommertag, den nah dem �chön�ten Morgen
Gewölk und graue Regen überziehn.
Er i�t nicht mehr das Bild des muntern Scherzed,
Er �ucht die Ein�amkeit, er flieht den Freund,
Er flieht in bu�ihichte lichtlo�e Wälder,
Das neue Grún , das Lachen junger Fluren
Verdrießt ihn izt; �ie �ollten traurig �eyn,
Und �einer Seele dü�lre Farben tragen.
So hâtt? er �hon ein fin�tres Jahr verträumt.

Er liebte Sittim, doch �ein Herz verlangte,

Noch mehr als eines Freundes Liebe giebt.
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Oft finnt er na<, und quált �ich zu ergründen,

Wie die Bewegungenin ihm ent�tanden,

Die ihm die Ruh geraubet , und verfolgt
Den neuen Trieb durch alle Labyrinthe

Des fich �elb�t unergründlichen Gemüthes.
Ein�t gieng er um die Zeit der Morgenröthe

Fm Garten des Pala�ts allein umher.

Die Dâàmmerung , die allgemeine Stille,

Der Schatten , der noch die Natur bedekt,
“Warganz bequem zur Nahrung �ciner Schwermuth.
Er irrte lang gedankenvoll urnher,
Und brach zulezt in die�e Reden aus:

Nein ! nicht um�on�t empfind ich die�e Triebe

So �tark in mir , vielleicht wei��agen �ie
Mir ein noch unbekanntes größres Glük,

Wie heftig wün�ch ich oft noh mehr von Sittim

Geliebt zu �eyn? ih eil ihn zu umarmen,

Und tau�end Zärilichkeiten die ich fühle,
Jn �einen Bu�en auszu�chüiten. Aber

Kaum �eh ich ihn, �o wird mein Herz ver�teint.
Nein, Sittim i�t es nicht , dem die�e Triebe

Be�timmt �ind, lieb ich ihn gleichmehr als alle.

Wem �ind �ie al�o? Ach! Vielleicht um�on�t.

Vergeblich, wie dex träumenden Ent�chlü��e-
Wie Wolkenbilder , die der Ol zerwehet.

Doch �chaft wohl die Natur etwas um�on�t ?

Sie , deren Werke mir der wei�e Mirza

Voll Richtigkeit , voll Harmonien zeigte.
Wird �e um�on�t ins Herz zukünftigerGötter

Allmächt’ge Wün�che �enken? — Nein , gewiß!
Doch warum |1chih nicht an meinem Sittim

Den gleichen Unmuth, welcher mich verwirrt ?

Stets �izt die Ruh auf �einer Stiru, er �cheint
-

Von keinem unge�tillten Wun�ch gedrütet.
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Vin is allein, der nie befriedigte,

Der �tets begehrt, der, nie genug geliebt,

Sich jemand wün�cht der �einer Neigung gleiche?

O hâtteli du , Natur, ein �olch Ge�chöpfe,

Wie meine Phanta�ie in Morgenträumen

Sich oft er�chaft, wenn �le die ganze Schönheit,
Der Schöpfung in die men�chliche Ge�talt

Ver�chwendri�ch gießt. Dann �teht vor meinen Augen
Ein himmli�{< Bild, als wie ein Gott. Jch gebe
Den Augen allen Glanz der Sommermorgen,

F< treu der Ro�en Farb auf Hals und Wangen,
Und um den �chônen Leib des Marmors Wei��e z

Jch �eh die Blike zärtlicher und �anfter
Als Sittims Blife mir entgegen lächeln.
Ganz au��er mir verzúft umarm ich dann

Diß chône Nichts ; es �chmiegt �ich �anfterrôthend

Jn meinen Arm, und bebt an meiner Bru�t,
O himmli�che bezaubernde Ge�talt,

Wo find ih dich? Bewohne�t du vielleicht
Ein be��ers Erdreich ? Vi�t du eine Blume

Ely�iens , bi�t du der Götter Liebling ?

Was �ag ih ? — Nein ! du bi�t die�elbige,
Nach der ich oft in Mitternächten weinte!

Bey deinem Anblik �chweigen alle Wün�che ;

Aus deinen Bliken �tromen Ruh und Wollu�k
Und nie empfundne Freuden in mein Herz.
Dubi�ts ; dich �uch ich , meine Seufzer fodern

Dich , Göttliche! — O �age mir, Natur !

Wo ha�t du �ie vor meinemBlik ver�chlo��en ?

Woflie�t der Himmel ? den ihr Aug erheitert ?

Erzieh�t du �ie vielleiht an Ro�en�träuchen,
Die rings um �ie , von ihr be�chämt, verblühen?

O bringe �e dem Liebenden entgegen !

Jór, die ihr um �ie �cherzt , o We�te , li�pelt
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Mir zu und {webt voran , wenn fle < nähert è

O leitet mich , ihr �chnellen Silberbäche,
Zum holden Ort, wo �ie an euerm Rand

Auf zarte Blumen hingego��en ruht !
Sorief er , und vergaß �ich in den Träumen

Der Phanta�ie , die die Begier begei�tert.
Fhm mahlte Firnaz ( der von einer Ceder,-
Als er im Dunkeln gieng, ihm zugehört, )

Ein Schattenbild der göttlichenGülindy
Vor �eine Augen hin , dem folgte Zemin
Durch tau�end Bü�che nach , und glaubte lang
Es noch zu �ehn, bis ex den Jrrthum fand.

Doch floh er wehmuthsvoll , auf fremdem Pfade
Umirrend , dem geliebten Schatten nach,

Und rief dem Hayn, �ie ihm nicht zu verbergen,
Jzt i�t es Zeit , �prach Firnaz zu ih �elb�t,

Die Herzen, die �ich �uchen zu vereinen.

Jhm �oll Gülindy , deren Ebenbild

Er allenthalben nachflieht , unvermuthet

Begegnen. —— O wie werden beyde zittern !.

Mit welcher Wollu�t werd ih aus den Wolken

Auf �ie herunter �ehn, wenn �ie er�taunt
Sich finden , flichen wollen, und doch bleibe
Und thränenvoll �ich kennen und umarmen.

Gleich �chwung �ih Firuaz auf des We�twinds Fittig
Der Gegend zu , wo noch Gülindy �chlief.

Jhr war , vom Gei�t ge�andt , in Traumge�talten
Des Prinzen Bild er�chienen , wie er irrend

Jn Haynen lief , als ob er cinen Freund

Mit zärtlich ungeduld'gerLiebe �uchte.

Sie �ah’ ihn , und ein neuer �ü��er Schauer
Er�chüttert? ihre Bru�î , die furcht�ain �chwoll ;

Sie fühlte �ich von innerer Gewalt

Zu die�em werthen Bilde hingeri��en.



Erzählungen. 255

Doch eben da der Fremdling �ie entdekte

Sie �taunend an�ah, wie an fie geheftet-

Dann ihr mit offnen Armen voll Entzükung

Entgegeneilt? , ent�oh das Traumge�icht -

Und eh �ie der Be�türzung und dem Schlummer

Sich noch entwand , ward �ie im Augenblik,

So �chnell wie ein Gedank die Zeit durcheilt y

Von Firnaz auf die�elbe Spur gebracht,

Wo Zemin traurig ihren Schatten �uchte.

Auf einmal wacht �ie auf und �ieht �ih um,

Und wundert �ich, wie �ie hieher gekommen.

_Doch ach , wié ward ihr ; da �ie Zemin �ah’ ,

Das Urbilb des geliebten Traumge�ichtes ,

Der ihr entgegen kam ? Wie ward dem Jüngling
Als er die göttliche, die er �o lang

Um�on�t er�eu�zt? , vor �einen Augen fand ?

O was �ie fühlen , mahlt kein Ausdruk nicht !

Nur Seelen fa��en es , die die Natur

Einander ewig zuerkannt , wenn �ie

Sich finden , und die Augen unbewußt
Beym er�ten Blik �ich ew’ge Liebe �chwören.

Sie �tunden beyde �tumm, und unbeweglichy

Und �ahn �ich an ; doch �chlug Gülindy gleich
Mir unver�tellter Schaam die Augen nieder
Da�ie in Zemins Blik das Feuer �ah,
Dads�ie gewün�cht. O lehnte mir hier Thom�oy
Den mei�terhaften lebenvollen Pin�el ,

Des Jünglings tiefe Rührung abzu�childern
Als er in ihrer aufgeblühtenJugend
Den Reiz der ganzen Welt ver�chwendet �ah.
Was für Empfindungen, was für Begei�terung
Sog �eine trunkne- Seel aus ihren Bliken ?

Lang hielt die tiefe zitternde Bewundrung
Die Red? im halbge�chloßnen Mund zurükez
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Doch brach zulezt die Liebe triumphirend
Disß ehrfurchtsvolle Schweigen z furcht�am nähernd
Sagt er zu ihr : »„O du ; zu der mein Herz
Jn voller Sehn�ucht wallt , wie nenu ich dich ?

Mit welchen würd’gen Namen grüß i< dich,

Un�terbliche , der Schöpfung �chön�ter Schnmuk !

Nein , du bi�t nicht der Erde Schoos ent�prof�en ,

Der Himmel lacht aus deinen milden Augen -

Vor deinem Reiz verli�cht der Frühlingsglanz.
Was für Entzúkungfließt aus deinem Anblik ?

Welch neue Seele , welch ein neues Leben

Hauch�i du mir ein ? — Ja y, ja - du bi�ts ! Dich hat
Mein áng�tlich Aug in trüben Mitternächten

Solang ge�ucht ; du bi�ts, dein blo��er Andblik

Giebt meiner Bru�t des Lebens Freuden wieder ,

Die ich �o lang entbehrt. O göttlichey
Wie lieb ih dih? Doch wie ? Du weich|, dein Auge
Flieht meinen Blik und �ieht �ich zaghaft um.

O flliehenicht ! Wie könnt ich ohne dich
Nur einen Augendlik noch leben ? Komm

Zu dem , der au��er dir nichts liebt no< wün�chet?

So �agt er , und von hei��er Sehn�ucht zitternd ,

Eilt er �ie zu umarmen , da �ie zweifelt ,

Und in Empfindungen verirret �tand.
Sie hatt? ihn oft , indem er �prach, verwundernd

Und zärtlichfurcht�am angeblikt; �ein An�ehn
Voll männlich {öner Pracht , der Minen Adel ,

Die freye Stirn , die palmengleiche Länge,
Sein Aug voll Leben , voll beredter Liebe ,

Dieß alles zog ihr zärtlich Herz zu ihm.

Sie bebt un�chuldig blód , als er voll Jnnbrun�
Sie zu umarmen eilt? , und wollte fliehen;

Allein die �tärkere Gewalt der Liebe

Hielt ihren Fuß zurük, ex naht �ich ihr
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Und beyde zittern. O wie klopft? ihr izt.
Das Herz, wie �chmiegte �le �ich in �ich �elb�l-

Da er den Arm um ihren Ro�enhals

Sanft�chauernd wand. Jn unaus�prechlichen

Harmoni�chen Empfindungen zerflo��en,

Weint jedes Auge, da es in dem andern

Diegleiche Liebe las; das Mädchen �ank

, Der reuen Lu�t zu {wa , in �anfter Ohnmacht
Jn �einen Arn, Die Liebe kam herab,

Und �ah mit Firnaz aus lazurnen Wolken

Die zärtlichen Umarmungender Un�chuld

Zu�egnend an. Es quollen , wo �ie �tunden,
Neéetar’�che Blumen rings um �ie hervor,
Ein allgemeines Lächeln floß ums Antliz
Der frölichern Natur. Jzt wollten �ie,
Da �ich die Seelen aus dem er�ten Taumel

Der grenzenlo�en Freuden wieder fühlten,
Einander frey und zärtlich fich erklären,
Als �ie ein plôzlichblendendwei��es Licht,
Wie eine Sonn , mit lichtgefärbten Wolken

Umnfaßt , er�chrekt. Jn himmli�cher Ge�talt

Kam Firnaz aus dem hinge��oß�nen Glanze

Hervor , und �prach mit göttlichmildem Anblif ;

Jhr Glüklichen , die ihr der Liebe folg�am

Jn Freuden �chwimmt, die euh un�terblich machen,

Seht , Kinder , den Schöpfer euers Glükes...

Daß ihr euch mehr als andre lieben könnety

Daf euren zärtlichenUmarmungen
Die Seligkeit der Himmli�chen ent�prie��et,

Diß i�t mein Werf, Jhr waret vom Ge�chik
Einander zugeführt. Jhr �olltet lieben.

Jhr fühltet euch einander unentbehrlich;
Die Stimme der Natur ,; die mcin Bemúhu

Vernehmlicher gemacht , rief euch zu�ammen.
(Wiel, Poet. Schr. 1. Th.) R
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Mun , holdeKinder , habt ihr euch gefunden,
Und eures künft’genLebens �chön�te Pflicht
Und �ü��e�tes Ge�chäft i�t , euch zu lieben.

Seyd �elig! mi�chet eure Tugenden.
Der Muth, das Feuer, das aus deiner Bru�t
Heroi�ch athmet , mildre �ich, o Zemin,
Mit die�er �anfteu Zärtlichkeit, die dir

Jm blauen Auge der Gülindy lächelt.
Und du zephyr’�che Blume „ blühe �icher,
Von Zemins Liebe vor der Stürme Neid

Und vor des dürren Mittags Glut bewahret !

Der Liebe �chön�te Frucht, die Men�chenhuld,
Lehr euch auf die�e , deren Wohl das Schikt(al
Euch anbefahl , die Ausflüß*eures Glükes

Mit edler Zärtlichkeitherabzuleiten.
Die Tugend, der ih eure weichen Triebe,
Noch eh ihr euch recht fühltet , bildete,
Wird �ets zu eurer Seite �eyn; fie liebes

Den reinen Kü��en himmli�chliebender
Un�ichtbar zuzu�ehn. Sie wird hinfür
Der Schuzgei�t �eyn , der ih bisher gewe�en.
So �prach er , �egnete fle, und ver�chwand

Jn heitte Luft. Doch �ein Gefolg , die Weitheit,
Die �anften Freuden mit der eru�ten Ruhe

Ließ er zurük, �ie kamen und umarmten

Die Liebenden , die nie getrennt von ihne

Mit ihrem Wohl die �päte Nachwelt reizten.

4
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S e rena,

Serenawar das allerbe�te Mädchen
Im ganzen Land ein Ebenbild der Un�chuld,
Jhr Aug enthüllte gleich dem er�ten Vlik die Seele z
Aus jeder Mine leuchtet?eint Tugend,
Der Morgenro�en fri�che Anmuth floß
Um ihren Leib , der wie ein �tolzer Marmor,
Dem Nahl des Lebens fein�te Züge gab,

Jm �chöón�ten Ebenmaaß harmoni�ch prangte.
"

Jhr Herz , das zärtlich war und deinem gleich,
JFômene, lächelt aus den blauen Augen,
Mit einer Un�chuld, die ins Herz der Sehex
Empfindungen der reinen Liebe goß.
Sie war die Zier von glüflichenGefilden,
Wo �ie, als Erbin eines gro��en Gutes,
Mit ihren Freundinnen die Jugend fühlte.
Wie unter lieblich |tt�amen Violen

Die Lilie prächtig glänzt , wie unter Palmen
Die königlicheCeder �teigt , �o war

Jm bunten Reihen blúhender Ge�pielen
Serena , �chöner als ein Frühlings - Morgen.

Zwarihres Leibes Reizungen zu mahlen,
Leiht mir die Erde Farben gnug z allein

Der Seele reine nie be�flekte Un�chuld
Wird viel zu ihwach dem Silberglanz der Lilie,
Und ihrer Tugeud himmli�cher Geruch



260 Erzählungen.
Der Atmosphär um Hyblens Höh? vergleiche
Nur in den empyrei�chen Gefilden
An Ufern himmli�cher cry�tall’ner Bâche,
Von jungen Seraphim be�ucht , da blühen
Die namenlo�en Vilder ihrer Schönheit.
Fhr Leben war Zufriedenheit und Un�chuld.

Jm Arm der be�ten Mutter , und der Freundin,
Der �ie die reinen frohen Kü��e gab,
Die die Natur dem Freund be�timmet hatte,
Genoß fie �orgenfrey und ohne Gram

Die �chön�te Jugend , unbewußt wie bald

Sie welken würde, wie ein Sommertag
Den nächtlicheGewitter niederdonnern.

Stets war ihr angenehm�ter Aufenthalt

Ein wäßricht Thal , ein melancho!"cher Hayn,
Wo fie bald în der ein�amen Ge�ell�chaft
Von gött;ichen Poeten , be�re Zeiten
Der Freyheit und der Tugend freudig grüßtez

Bald unter einer �elb�tgewach�nen Laube

Sich in Betrachtungen verlohr ; zuweilen
Auf weichen Veilchen {lummernd , in Ge�ichten
Des Himmels �chönern Frühling �ah, und Dichp
Von dem die Schönheit die�er Unterwelt

Nux ein er�torbner bleicher Abglanz i�.

So lebte �ie kaum �e<szeh’n Jahr ein Leben,
Das oft die Engel auf die Erde lokte,

Als plôzlich �ich die höu�te Scene wandelt.

Ein Vater ; welchem Geiz und Ehrbegier,
Und jene Denkart, die des Herzens Stimme

Für Schwärmerey erklärt , das lei�e�te

Gefühl der Men�chlichkeit vorläng�t geraubl,

Zwang�ie , �c �eld�| Joca�ten Preis zu geber,
Dem la�terhaft’�ten Jüngling �einer Zeit,
Berühmt, die Einfalt unerfahrner Mädchen,
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Der Frauen Tugend, und der Häu�er Ruhe
Mit glúklichemErfolg be�türmt zu haben.

Allein in Harpax Augen gilt der Reichthum
Die ganze Schaar der armen Tugenden.

Der treuen Mutter eifrigs Wider�treben

War �o vergeblich, als der Tochter Klagen,

Der Thränen Strom , die ringende Verzweiflung,
Die Ang�t, das Fleh’n der rührend�chönen Un�chuld;
Die , �eine Knie umfa��end, um den Tod,

Die einz’ge Wolthat , die ihr übrig, ächzte,
Bewegten ein gefühllos Herze nicht.

Kaum durch die Allmacht der Religion
Vonder VerzweiflungAbgrund weggeri��en,
Ward �ie, beweint von allen Redlichen,
Ein Raub des �iegenden - doch nie beglükten La�ters.

Joca�io ; der nun mit entweyhtem Arme

Der Schönheit und der retn�ten TugendBlühte
Umfieng , ward bald der Reize überdrüßig,

Wovonder be�te Theil an ihm verlohren war,

Und drang �ich aus dem Arm der holden Gattin

Jn �chnöder Phrynen feilen Arm zurük.
Um�on�t bemüht �ie �ich dur< Zärtlichkeit,
Durch wache Sorgfalt über ihre Pflichten,
Durch Unterwerffung und dur< Thränen oft,

Das Herz des Unemp�indlichen zu ändern.

Der Reiz , der ihn an Fremden bis zum Un�inn

Bezauberte , verlohr an �einer Gattin

Durch die�en Namen �chon die Macht , ihn zu entzüken.
Wie unglük�elig brachte nun Serena

Den �chöu�ten Morgen ihres Lebens zu ?

Jn einer Zeit, da alles Freude winket,

Daalles um �ie lacht , da ihre Seele

Fn eines edle:n Freund:s holdem Arme

‘Noch �chôner als der Lenz gelächelt hâttee
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Verweint �ie ihrer Jugend be�te Kraft :

Und i�t zu jeder Freude todt. Der Tag -

Fn allem Glanz des Sommers i� ihr {wärzer
Als Mitternächte; nichts als in der Einöd?
Die an ihr Landhaus grenzt , die Ein�amkeit
Und des er�eufzten Todes Bild , giebt ihr
Ein linderndes tiefünniges Ergözen.
Sie war zu edel, ihres Mannes La�ter

Und ihren Jammer andern zu entdeken.

D.r Schmerz, den uns ein Freund zur Helft?erleichtert,
Drükt ihre Bru�t mit �einer ganzen La�t.

Jude��en kam Ari�t in die�e Gegend
Wo er ein Gut be�aß, das an die Felder

Joca�tend grenzte. Die�en Jüngling hatte

Ver�chwendri�ch die Natur mit ihren Gaben

Ge�chmükt ; der Kern der Wi��en�chaften hatte
Den �chön�ten Gei�t genährt , die gro��e Welt

Sein Herz nicht ange�tekt , nur �eine Tugend
Ver�chönert und Gefälligkeit gelehret.
Es blizt in �einem feuervollen Auge
Was überwindendes , ein �anft Gemi�che '

Von Ern�t und Maje�tät und milder Anmuth
Die Redlichkeit �aß auf der freyen Stirne ;

Und edler An�tand �chmükte , was er that.

Er hatte nie geliebt. Sein gro��es Herz
Fand nur die Tugend �chön , und , wie man �agt,
Ward die�e von den Schönen �einer Zeit
Den Schâferinnen , die die Einfalt kleidet,
Den dichteri�chen Mädchen , überla��en.

Jôca�to hatt’ auf Schulen und auf Rei�en

Fhn ein� gekannt. So wenig �ie �i glichen
Sucht er doch �eine reizende Ge�ell�chaft,
Und nöthigt ihn mit �ich an �eine Tafel.

Hier �ah’ Ari�t zum er�tenmal Serenen,
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So rührend wie die Tugend, wenn �ie leidet ;

Jn ihrem Aug , obgleich �ein heitrer Glanz
Erlo�chen war, war etwas �chmachtendes

Das mehr als alles Feuer reizen konnte,

Jhr ganzes Antliz , jede matte Miue

War von Melancholie als wie von Nebeln

Um�o��en ; dennoch blieb die ächte Schönheit

Ruch im gewalt�amen Verblüh'n entzütend,
Ari�ten war der Nuhm von ihrer Tugend -'

Von ihrer Schönheit und von ihrem Unglúk
Vorher bekannt. Allein wie tief getroffen
Stand er , da er �ie �elber �ah! Die Menge
Der Regungen y die in �ein Herze �türmten -

Entriß ihn fa| �ich �elb�t. Die Obermacht
Der Tugend, die ihr ganzes Autliz bildet y

Der matte Reiz ; der nicht gefallen will,
Und doch gefällt , ihr Auge ,; das um�on�|

Verbergen will , was ihre Seele leidet -

Wie rührt diß alles �ein ‘empfindlich Herz!
Oft muß �ich ihr �ein Auge �chuell entziehen»

Um �eine Wehmuth, �tets bereit in Thränen

Zu �chn: elzen , nicht zu deutlich �ehn zu la��en.
Sie �icht den Schmerz , und was der Edle fühlt

Ju �einem Auge , das mit �tillen Klagen »

Und Blikfen , die zugleich �ein gro��es Herz
Und �eine unglük�el'ge Lieb? entdeken »,

Sie innig rührt. Nie hatte�t du , Natur y

Ein gleicher Paar an Zärtlichkeit und Tugend
Einander zugedacht; das Schik�al nie

Tyrauni�cher zwey Liebende getrennt.
So �ehr als auch Serena �ich be�it -

Verbirgt �ich doch ihr fühleud Herz nicht ganz 3

Ein halber Blik ; der �einem Blik begegnet ,

I| �chon genug , �ie wehmuthsvoll zu machen,
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Ari�t verließ �ie kaum, �o brach �ein Schmerz

Nun ungehemmt in einen Strom von Thränen.
Er weinte lange , bis �ich �ein Gefühl
Ja Klagen mildern konnt’: „O ! rief er aus ,

Daß ich �le �chen muß! o! mein Verhängniß -

Warum mußt ich �ie �ch’n ? Zu �pät �e æ<h'u!
Die Göttliche ! — Der er�te Anblik hat
Mit Feuer - Zügen , die der Tod nicht lô�chet ,

Jhr himmli�ch Bild in meine Bru�t gegraben !
Wer muß der �eon , der iolche Reizungen
Be�izt , und dennoch ihren Werth uicht fühlt ?

Wem haucht ihr Blik nicht eine beßre Seele ,

Nicht Lieb’ und Mitleid ein ? — O �prich , Verhängniß 1

Sprich , warum trennte�t du zwey gleiche Herzen
So grau�am ? Warum muß die {ön�te Liebe
Die Liebé, die �on�t meiner Tugenden
Erhaben�ie , mein Ruhm gewe�en wäre ,

Jzt ein Verbrechen �eyn , das mir die Pflicht
Verbeut ? — Die rei�te Liebe �oll ich tôdten ?

Wie kan ihs? wie? — dich , göttliche Serena ,

Dich �oll mein Herz nicht lieben? Die�es Herz,
Jn dem dein Bild, mit jedem die�er Züge
Der Engelgleichen Un�chuld , allen Raum

Erfüllt , und alle Wün�che zu �ich rei��et ?
Nein , meine Liebe kämpft nicht mit det Pflicht,
Wie könnt ein Trieb aus deinen Augen �tammen
Der heilig nicht , und deiner würdig wäre ? —

Ach ewig will ih weinend um dich klagen ,

Dich lieben , und durch ôde Wüú�teneyen
Dich rufen — Doch wohin verirret �l<
Mein banges Herz ? was klag ich �o vergebens ?
Kan meine Leiden�chaft , 10 rein �ie i� ,

Das Elend die�er Unglüf�el’genlindern ?

Ach alle meine Thränen , alle Qualen
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Der Seele 1: die, nur �ie beglüktzu �ehen ,

Den fürchterlich�ten Tod , das bäng�te Leben

Nicht �cheute ; �ind um�on�t; ein leichter Wind

Ver�treut �ie, wie die unerhörten Klagen
Des Jünglings , der auf der Geliebten Grabmal "

Starr wie ein Marmor �teht , dann bebt und weinend
Gen Himmel �ieht und �ie vom Schik�al fodert.

Fhr unglükf�elig�iender Men�chen , Freunde!
‘

Wie ich der Zähren werth, des Kummers Sclaven
O trô�tet euch, ich leide mehr als ihr !

Nicht die�er , der den Freund vor �-inen Augen
Aus edeln Wunden für das Vaterland

Sein Leben �irômen �ieht, mii�terben will ,

Und doch nicht kan , weil ihn die Sieger fe��eln ;

Anch dev nicht, dem die Hoffnung �eines Lebens

Die �chône Braut aus dem entzükten Arme,

Vom Bliz gerührt, in �chwarze A�che fällt z

Fühlt �olche Pein , fühlt �eine Noth �o �tark ,

Als ih — O lohnte�t du auch nur mit einem Blik

Der Zärtlichkeit, Serena ; meine Leiden !

O weinte�t da nur eine Thrâän' um mi,

Den, der dich liebet , der fein eignes Elend

Beym deinigen vexgißt : Dann wollt ih willig,
Von dir verbannt , auf ewig deines Anbliks -

Du Göttliche, beraubt, mein Leid ertragen —

Ertragen ? — nein! es fühlen und erbla��en.
So klagt’ er �einen mitleidwerthen Jammer z

Doch hielt die Tugendund die Zärtlichkeit

Jhn ab, �ein Herz Serenen mehr zu öffnen-

Als �eine ANugen, �ein verwirrtes An�eh’n

Und �eine �tillent�lieh'nde Seufzer thaten

So oft �ie �c)’ begegneten. Sie hatten

Sich vielmals �chon auf die�e Art ge�eh’n -

Und jedesmal blied �eine Zärtlichkeit



266 Erzählungen
UnaußLge�prochen, wie �ein Schmerz. Auch fie-

So �treng die Tugend jeden Bik bewachte,
War viel zu offenherzig zur Ver�tellung y

Und ließ ihr Mitleid úber �eine Qual

JÍón ôfters �ehn. Oft hub ch chre Bru�t
Von unterdrükten Seufzern , lang�am - athmend y

Oft bebt ihr Aug, in �chüchterner Verwirrxuug
Von �einem Auge weg. Alleiu Ari�t

VBemerkte �elten die�e �tummen Zeugen
Von ihrer unglükf�el'genSympathie.
Die Zärtlichkeit erlaubt? ihm nicht , die Spuren
Der Gegenlieb* in ihrem Aug zu �uchen.

Was half ihm auch die traurige Entdekung ?

Sie mehrte nur �ein unheilbares Elend.

Jndeß ver�chwandje mehr und mehr das Leben

Fm Antliz der Serena, Jhr Verhängniß
Joca�to's Grau�amkeit , die täalih wuchs,
Die zärtliche Empfindung für Ari�ten

Sein Elend , ihre Qual , die Furcht der Zukunft»
Fn der vielleicht zur unbeglüktenStunde

Die Tugend der Empfindung weichen könnte ;

Diß alles marterte das �anfte Herz
Der Liebenswürdigen, und die Ge�undheit

Erlag zulezt dem Anfall der A�ecten.

Ari�t �ah’ ihre bleichen Wangen welken.

Je mehr �ie dem Verblüh’n �ich näherte ,

Je rührender ward ihm ihr Anblik. Oftmals

Be�chloß er �ie zu trö�ten , �einen Schmerz,
So wütend er auch wax , ihr zu verbergen

Und durch die Ueberredungen der Weisheit

JFhr leidend Herz in �anfte Ruhe zu wiegen 2

Jzt will er reden, doch ein kalter Schauer

Er�chüttert ihn, da ihin ihr Bik begegnet,
Das bâuge�te Gefühl der eiguen Pein
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Lö�cht augenbliks die himmli�chen Jdren »

Womit er �ie und �ich exheitern wollte.

Er floh’ Serenens Gegenwart , die Beyden
. So traurig war. Um�on�t �pricht die Vernunft

Fhm Ruhe zu ; �ie �elber konnte nicht

Empfindungen verdammen , die �o edel -

So billig waren. Jmmer �chwebt ihr Bild :
Vor �einen Augen ; immer �iehet er

Den Schmerz aus den geliebten Augen weinen,

Ein�t gieng er einen thränenvollen Abend ;

Allein , und tief in �eine Qual verhüllty

Durch ein Gehölz in des Foca�to Gegend,
Für jedes freye Herz , das unbe�türmt
Von Sorg und Gram der Freud entgegen lächelt
War die�e Gegend und des AbendsNAnmuth
Ein irdi�ches Ely�ien.
Allein wohin Ari�t den trüben Blik

Voll Unmuth wirft, fleht er des Todes Farben.!
Schon �tieg dex Mond in halbem Glanz hervors
Die Stille wallt in hellen Thaugewölken

Von ihm herab, und herr�chet um und um.

Die Thâler �{lummerten , der träge Bach

Floß �chläfriger , die Nachtigallen �chwiegen
Nur �chaucrte zuweilen durch die Gegend
Ein matter We�t , und �chien dem Traurenden

Ein Seunßzerder Natur , die ihn beklagte.
Er irrte tiefer in den Hayn , bis er

Zur Seit? an cine Laube kam, aus Geißblat
Und blühender Acacia gewölbet.
Er nähert <? Doch wie be�türzt
Vebt er zurük, da er Serenen , cin�am

Hals »on der Laube Dunkelheit bedekt -

Voll Schwermuth �lzen �ieht , ihn nicht bemerkend.

Jhr wei��er Arm �túzt ihr tief�nnig Haupty
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Das matt und welk auf ihren Bu�en hängty

Die Seufzer ihres bangen Herzens zittern ,

Durch das benachbarte Gebü�ch. Ari�ty
Den die�e Scene, die er niht vermuthet,
In traurigs Staunen �ezt ; hört ihren Klageny,

Von einem dichten Strauch verborgen , zu.

» O dunkles unergründliches Verhängniß
Zur Quaal nur lebend �eyn ! Ach welch ein Leben ?

Wie lang i�ts �chon , �eit dem der Freude Lächeln
Vor mir ver�{<wand ? Seit dem für mich die Schöpfung
Zur Wü�te ward , der Tag zur Mitternacht ,

Die �chlummerlo�e Thränennacht zum Jahr ?

Wo �eyd ihr hin ; zufried’ne werthe Tage
Der freyen Kindheit , die ihr lieblicher

Aufblühtet als ein junger Frühlingêömorgen?

Jhr �ü��en Freuden meiner �tillen Jugend
Jhr ein�amen Entzükungen, da mich,
Von Men�chen unge�tört, die Engel nur

Dem , der mich huf, mein Da�eyn danken hörten -

Wo�eyd ihr hin? Ach! ach! ihr �eyd verchwunden z

Auf ewig hin! Wie früh ver�chwandet ihr !

Wie bald , wie bald nahm thränenvoller Kummer
Den holden Stunden ihren Jugendglanz !

Hatje ein fühlend Herz, das �eine Wün�che -

Der Un�chuld nur, dem Himmel nux geweyht -

Ein grau�amers Ge�chik erfahren ? Jemals
Das Unglük �chôn’re Hoffnungen zernichtet?

Ach Gott! du lieb�t zu �ehr uns wolzuthun ,

Ats dag mein Jammer �eines gleichen habe !

Verborgner Schluß der ewigen Regierung! *

O darf ics wagen , i�ts dem Schmerz erlaubt ?

Warum ward mir ein fühlend Herz gegeben»

Zur Tugend und zur Liebe ganz er�chaffen ?

Wenn jenes , dem die Sympathie es zugedacht-
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Von ihm getrennt �eyn mußte? A, ihr holden
Betrognen Hoffnungen , ihr Paradie�e
Voll Engelslu�t , worein die Phanta�ie

Mich �chmeichelnd führt?, als noch die �ü}e Frevheit
Den edeln Wun�ch geliebt zu �eyn erlaubte ;
Wo �eyd ihr hin ? wie �chnell �eyd ihr ver�hwunden ?

Zum Unglükzärtlichs Herz ! wie oft �chlug�t da

Empfindender , wenn ih in Frühlings�chatten ,

Voll trüglicher Entzükung , mir den Freund
Den Liebenswürdigen vor Augen mahlte ,

Der mich allein die Liebe lehren konnte ?

Jch �ah? die Maje�tät des Edelmuths
Jn �einem Anblik, �ah’ die Redlichkeit
Auf �einer Stirn ; und jeden ern�ten Zug
Des Ange�ichts mit Men�chenlieb? erheitert —

Wie zärtlich wallt in meiner Bru�t die Sehn�ucht
Des Edeln werth zu �eyn ? Wie übt es �ich,
Leichtbild�am ; in den Armen der Ge�pielen

Zu den Empfindungen der künft’genLiebe?

Was für ein Bild des aller�chön�ten Lebens

Gieng da vor meinew Blik vorbey ? Wie �elig y

Wie paradie�i�h war da jede Stunde y

Die im Gefolge guter Thaten �ich

Zum Himmel �chwung ? Wie reich an heitrex Lu�i
Floß un�er Leben in die Ewigkeit ? —

Ach alles i�t dahin ! Es war ein Traum !

Vergeblich hat die Tugend die�es Herz
Als wie ein Genius ; bewacht , es ein�
Dem theuren Freunde , �einer werth , zu �chenken.
Vergeblich haüchtet ihr , ihr �el’gen Hüter
Der frommen Un�chuld , unter Frühlingüro�en
Empfindungen der Zärtlichkeit mir ein —

Und duy den die Natur vielleicht für mich be�timmte -

Du Edelmüthiger , [o groß, �o zârtlich ;
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Wie �< mein Gei�t den künft’genFreund einf bildie ,

Der Himmel weiß, wie mich dein Leiden rührt,
Wie oft ih, deinen Schmerz nicht mehr zu �eh'n ,

Mein thränend Auge plôzlichvon dir wandte ,

Wie gern ich um dein Glük noch mehr als üt ,

Noch mehr , wenn's möglichi�t , erdulden wollte.

Du , Tugend , zeuge�t mir , wie rein und heilig
Mein Herz ihn licbet ! — Ach ! er hat verdient

Glük�eliger zu �eyn! — Nie hat �ein Mund

Sein Herz verrathen , niemals gieng ein Blik
Aus �einen Augen , den die Un�chuld �trafte.
Er drükt in �einer Bru�t mit tiefem Schweigen
Die Seufzer und geheimbeweinte Leiden —

Wie hätt? er mich geliebt ? — doch, ern�tes Schik�al 1

Auch die�e �ü��e Träume raub�t du mir !

Die Pflicht verbietet �ie ! zu �trenge Pflicht „

Die wider alle Triebe kämpft , dic das

Ver�agt , was �on�t das Herz geadelt hätte! —

Doch flieht nur , flieht, ihr mehret meine Qual ,

Ent�iieht ihr Bilder jener Seligkeiten ,

Jhr eiteln Träume meiner Jugend , flieht !

Gewißre Hoffnungen erheitern mich.
Mein Gei�t , der Ang�t der �teten Klagen müde,
Sieht freudig�chauernd �eine Rettung nah”,

Und �chweift �chon in den �eligen Gefilden

Der Ruh umher. Er �ieht den nahen Tod ,

Und weint ihm froh entgegen — Komm , erbetner ,

Geliebter Tod , du ha�t für mich nichts furchtbars,

Ja zeige dich mit allen deinen Schrcken ,

Du wir�t mir �chön , du wir�t mein Engel �eyn !

Komm , Freund der Leidenden , du lezte Hoffuung
Des müden Kummers , �chlie��e die�e Augen ,

Sie haben ausgeweint. — Komm , führe mich

Dahin, wo Ruh und Un�chuld ewig herr�chen —
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Fn welche neue �el’ge Gegenden

Wir�t du entzükt, mein Gei�t ? Welch einen Glanz»

Welch eine Wonne thauen die�e Himmel ? —

Wie wird mir ? Wie ver�chwindet das Gedächtniß
Der Noth , in Engelslu�t ? wie �üßerquikend

Fließt die äther’che Luft um mich ? Was eilen

Für göttlicheGe�talten , himmli�ch - lächelnd ,

Mit offnen Armen auf mich zu ? wie zaubri�ch
Ertônt die Harmonie von ihren Harfen ! —

Fleuch , Schmerz , entweyhe nicht die Seele mehr ,

Die �chon den Himmel fühlt — Jhr kurzen Tage

“Die ihr mich no von die�em Glüke �cheidet y

O rau�chet �chneller fort ! — Und du , mein Freund ,

Dich �oll noh meine lezte Thrâne weinen ,

Dubi�t es werth! — O fühlte�t du die Ruhe ,

Die izo mih umfängt ! mein Leid i�t fort.

Ja, ja; ich �eh? die aufgehellte Zukunft ,

Wir werden glüklich �eyn ! — Jhr �tillen Lauben,
Wo ich vordem den �tillenLenz ver�ang ,

Seyd mir zum leztential gegrüßt! Jhr Bäche ,

An denen ich in heil’gen Träumen �chlief ,

Fließt �anfter hin ! Jhr vormals werthen Fluren ,

Nehmtdie�en Leib , der ein�t wie ihr geblüht ,

Und nun er�tirbt , mit �einen Thränen ein,

So �agte �e, und �ah mit froherm Auge -

Das nicht mehr weint , die Bru�t mit Tro�t erfüllt
Gen Himmel auf. Mit �anfterm Glanz �ah* au<
Der Mond auf fie herab ; es �chienen ihr
Die Hügel ringsumher , als wie ätheri�ch ,

Mit Freud umflo��en. Um �le {webt ihr Schuzgetf
Un�chtbax her , und labt ihr Ohr und Herz
Mit ihr allein vernominnen Melodien.

Sie geht und läft den unglük�el’gen Freund y

Von tau�end kämpfenden Bewegungen
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Zerri��en ¿ lang�am �c{lägt �ein banges Hetz ;

Er athmet äug�tlich , wie die lezten Seufzer
Des Sterbenden , bis ihm ein Strom von Thränen
Wohlthät’geThränen , kurze Lindruag �chaffet,

Inde��en legt Serena �ich , den Tod
Erwartend , nieder. Ruhig �ah? �ie ihn
Herbeynah'n ; froh, wie eine Braut der Ankunft
Des langentbehrten Freunds entgegeu�fiehet.
Er kam in Cherubini�cher Ge�talt ;

Statt nächtlich�chwarzerTodes�chreken glänzte
Des Himmels Heiterkeit um ihn ; es tönten
Einwiegende ätheri�che Accente

Von Engels - Harfen Ruh in ihre Bru�t ,

Die immer �chwächer athmet , �teht und �tarrt ;

Dadeun der Gei�t, als wie in �ü��e Ohnmacht
Von himmli�chen Begei�trungen verzüft,
Hin in des Todes Arme �inkt , der ihn ,

Jn feyrendem Triumph zum wahren Leben führt,
Erwartet nicht , daß ih Ari�ten �childre

Daer die Freundin todt vor �ich erbikte ?

Daß ich ihn mahle , die�en Unglük�elgen,

Der �innlos und betäubt in Todes�chmerzen
Dahin�inkt , dann �ich lang�am wieder �ammelt ,

Und den gelindern Schmerz ; der nun vertodt hat ;

Jn Thränenbächenausweint. — Nein ! �ie �childert

Timanthes nicht , nicht Dürer , weinen gleich
Die Engel �elb�t den leidenden Erlö�er y

Den �ein affectenvollerPin�el nachahmt ;

Fhn könnte nicht die allerzärtlich�te
Der Frauen�eelen , Englands Singer (*) , �childern.

Er floh’ die Welt. Sie hatte lange �hon

Nichts reizendes für ihn. Doch izt noch minder y

c*) Eli�abeth Rowe, in deren Briefe damals dex Ver-
fa��er �chr verliebt war.
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Da mit Serenen alle �eine Wün�ché
Zur Ewigkeit �ich aufge�hwungen hatten

Jn einem abgelegnen Aufenthalt

Lebt er , was ihm zu leben übrig war y

Der Weisheit und Serenens Angedenken.
Des Schmerzens Wuth verwandelte �ich izt
Jn eine �anftere Melancholie
Die Ern�t und Mattigkeit auf all �ein Thun
Und jede Mine goß. Sein Antliz glich
Dem Ange��ht der Erde, wenn den Himmel
Ein herb�tlich weitum�chattend Grau bewölkt ,

Und nach und nach der Auen Glanz erli�cht.
Doch Nuh und Hoffaung war in �einer Seelé,
Er pries die Vor�icht , die Serenens Leiden

Jhr Ziel ge�ezt; er �ah’ �ie in den Chören
Der engli�chen Ge�pielen , am Cry�tall
Der Himmelsbäch?, und �ehnte fich zu ihr.
Sie �chien ihm jeder Handlung heil’gerZeugé /

Wie zärtlich war er für �ein Herz be�orgt,
Es ihrer Liebe würdig zu erhalten ?

Vielleicht wars auh Serenens Gegénwärt
Der Anhauch ihres. Nektarmunds , der ihn

Jan �tillen, der Betrachtung heil’gen Stunden

Jzt lieblich anweht , izt entzüktdahinreißt.
Oft in der Wälder dichtgewölbtenGängen y

Zur Abendzeit, �ah' er, in holden Träumen
Die Himmli�che, wie �ie auf Regenbogen
Hernieder �ank. Aus ihren Minen �tralte
Die Würde der Un�terblichen , die Aumuth
Des Paradie�es floß um ihre Lippen:
Die Ro�enfinger bebten durch die Lauté -

In deren Goldklang ihre helle Stimme

Das Lob des Gottheit .�ang. — Wie �chlug alsdarü

Ari�tens Herz ! Wie weint �ein Aug ihr zu!
(Wiel, Poet, Schr, 1, Th, ) S



2°4 Erzählungen.

Voll �ü��er Wehmuth, vol Emfindungen y

Die man in euch , ihr �el’gen Sphären , fühlet ,

Und die nur dann �ich in des Men�chen Seele

Aus euch ergie��en , wenn �ie , vom Gedanken

Der Ewigkeit begei�tert, über Erd? und Zeit

Empor �ich �chwingt , und unter Engel mi�cht.
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Der Unzufriedne.

Ju einer Gegend , die der Tiger wä��ert ,

Wohnt in der jüngern Zeit der Erde ZohaL
Ein Liebling des Ge�thikes, wie es �chien.
Die Men�chen lebten damals ohne andrè Baudey
Als die womit �ie die Natur verknüfte.
Noch war die Königskronenicht erfunden ,

Der Freyheit Räuberin , noh war der Men�ch
Nicht angelehret , unter �eines gleichen,
La�ithieren gleich , den wilden Hals zu �chmiegeri,
Ein jeder wohnt , von andern unge�tört -

Mit �einem Hau�e , wo es ihm gefällt;
Die Erde, voll von ungenüztemReichthum y

Stund allenthalben ihren Kindern ofen.
So lebt auch Zohar. Eine weite Gegend,
Des Segens Wohnung , immer blühnde Thälet
Die nie der Thauverließ, von fruchtbarn Bächen
Durchwunden , fette herdenvolle Anger
Und Waldungen von Palm und Mandelbäumen
Mit einem Heer von Sclaven und von Mägden,
Den ganzen Neichthum jener Zeit der Einfalt ,

Emvpfienger aus der Hand des Glükes.
Wie glüklichkonnt er �eyn ? Doch, lebt der Men�ch /
Deres nicht wäre, wenn er �elbt �ich kennte
Und deine Stimme , wei�e�te Natur ,

Jn �einem Bu�en li�pelnd folg�am hörte ?

Die Weisheit darbet nie zufriedne Wonne -

Und brauchtdazu uicht Ueberfluße
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Doch Zohar war im Schoos des Glüks niht glüklich,
Zwarhatte �ein geneigter Stern dem Jüngling
Ein bieg�am Herz mit munterm Wiz gegeben z

Allein , zuviel von Jugendhize glühend ,

Schweift? er bald aus dem angewie�nen Glei�e
Jn tau�end thörichte Begierden aus.

Sein wün�chend Herz fand �ein gewohntes Glük

Jn ein gehäßiges Einerley gehüllet.
Ein jeder Trieb zeugt in ihm neue Triebe.

Sein Herz war jenes Tejers (*) Herzen gleich ,

Wo Amor ni�tiete; der Wun�ch war noch
Jm Ey verítekt, ein andrer halb entkrochen,

Der wird �chon flik, weil jene jüngre tzirpen y

Nun wach�en fie und heken wieder andre.

Wie war ihm da zu helfen? Die Natur y

So reich �ie i�t , i�t doch zu arm, um Thoren

Zu �ättigen. Allein der Ekel �elb�t ,

Der endlich Ueberlegungen gebiert y

Heilt die Bethörte von der Sucht zu wün�chen.
Ein�t da er, müd im Labyrinth der Sorgen

Herumzuirren , einge�chlummert war ,

Sez!i? ein belebter Traum die Reyh der Bilder

Die ihn vorher be�chäftigt, fort. Der Gei�t -

Der mit dem Zepter ; das der Gei�ter König

Jhm anvertraut , die Unterwelt beherr�chte ;

Erkie�ite �elb�t , des Júnglings Herz zu heilen ;

Die Trâume y, die mit nachgeahmtem Leben

Jhn hintergiengen. Zoharn deucht, er gieng
Voll unzufriedner Klagen auf dem Haupte
Des Berges , wo ex von dem Fuß der Cedern
Jn frôliche, weit ausge�trekte Fluren
Sein väterliches Gut ,; herunter�ah ;

(C) S, die 33e Ode Anakreons,
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Doch unerfreut. Jhm blühten nicht die Fluren ,

Jhn rührte nicht der Ausücht wilde Anmuth ,

Nicht Honigbäche, die mit klarer Flut
Aus Dattel�támmen rannen , noch die Hügel
Von Lämmern weiß, wie Paros Fel�en glänzen.

Von tau�end halb entwikelten Begierden

Gedrángt , �chwebt Zohar hin und her , als plözlich
Ein ungewohnter Schimmer um ihn zittert.
Er �taunt und �ieht aus einer goldnen Wolke,
Die Bal�am thauet , Firnaz nieder �teigen
Jn gôttlicher Ge�talt , mit �anftem Anblik ,

Der alle Furcht aus �einem Bu�en lächelt.
Was für ein Trüb�inu , �prach der Gei�t zu ihm,
Bewölkt dein unzufriednes Aug , o Jüngling ;

Was nagt dich für ein Gram ? was wün�che�t du ?

Entdek es frey , damit ich dirs gewähre.
Von �einem Blik ermuntert , �prach der Jüngling :

Mein Stand i�ti mir verhaßt. Er gleicht �h �tets,
Der Morgen gleicht der Nacht , ein Tag dem andern.

Oft dünket mich mein ganzes Leben nux

Ein langer Augenblifk, Die Luft , die mich
Umwölbt , i�t viel zu traurig , Wald und Thäler
Von Schmuk entblößt, die Stunden leer an Freuden,
Auch i� , �eitdem mich Thirzens Arm umfängty

Jhr ganzer Reiz verblüht. Sie i�t nicht mehr -

Von der ich ; eh ich �ie be�aß , geglaubt ,

Daß �ie allein mein ganzes Herz erfüllte.

Jhr �chôner Leib , die langen blonden Loken
Die Stirn von Elfenbein , der Ro�enmund y

Jhr Kuß , ein�t �ü��er als die er�ten Trauben -

Und was mich �on�t an ihr entzükt, war alles

Am dritten Morgen �chon nicht mehr entzükend.
Jch fühl in mir ein unerfor�chlichs Leeres -

Und nirgendswo , was meinen Wün�chen gleichti
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Verwandle, wenn du mich beglüfen willt y

O guter Gei�t , (�o zeigt dich mir dein An�ehn)
Di�i ôde Landin eine Zauberau ,

_

Wie jene �ind , wo �el’ge We�en wohnen.
Sie �ey ein Sammelplazvon jeder Schönheit y

Die die Natur in alle Welt ver�treut.
Was nur die Phanta�ie �ich reizendes
Erfinden fan, das �chmeichle meinen Sinnen ,

Und �fâttige die lu�tbegier’ge Seele.
So �agt er. Kaum eutfloß das lezte Wort

Dem Mund des Wün�chenden,, �o �inkt er �chlummernd
Vor Firnaz hin, Ein �chöpferi�cher Schauer
Bebt augenbliklich durch die ganze Gegend.
So wie der Gei�t �ein Auge cirkelnd drehet,
Ver�chönert �ich das Antliz der Natur ,

Weit um ihn her. So �cheint verliebten Dichtern y

Wenn �ie, wie Kri�tan oder E�chilbach , (*)
Jn jenen dichtri�chen beglüktenZeiten ,

Da Venus mit den �cherzendenCamönen
Um Friedrichs lorbeerreichen Scheitel �chwebten y

Ander Geliebten Arm den Frühling grü��en +

Die ganze Flux von ihrem Blik bezaubert ,

Violen, Amaranth und Hyacinthen
Ent�pro��en ihrem Fuß , die Bäume grünen
Hellglänzender, die �chönern Vlumen winken

Gefälliger dem Zephyr , der , unacht�am
Auf ihren Wink , des Mädchens Hals um�flattert.
So wurde Zohars Flur von Firnaz Anblik,

Hier �ah man alles , was die Lieblinge

(*) So hie��en zwey der anmuthig�ten Minnen - Sänger
aus dem goldnen Alter der alten �{hwäbi�wen Poe�ie -

deren Lieder in der Ausgabe der ganzen Maneßijchen
Samminng, welche1759, in Zürich herausgekommen-
zu finden lind,
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Der Pierinnen, alles was Homer

Und der von Mantua , von Jdens Gipfel

Wo Juno mit dem zauberi�chen Gürtel

Den Zeus getäu�cht , und von Cal!yo�ens Jn�el,
Und von der goldnenZeit , die Salonin

n

Der Erde wiedergeben�ollte, �angen.

Die �chlafeinladende , mit Ro�enbü�chen

Bekränzte Bäche, die um Tidur riejeln z

Der Lu�twald , wo den Singenden Albuna

Aus Myrten Antwort gab , die �tolzen Blumen -

Die nectarathmend Hybiens Matten deften ,

Und was in Cyperns Flux zur Wollu�t reizte y

Wenn Venus und Adon ,; umringt von Scherzen y

Auf �c{hwelgeri�chen Ro�en �chlummerten :

Dig alles glänzte mit erhöhter Schönheit

Jn die�em Wunderort , der jenem gliech,

Wo in der Liebe �eidnen weichen Nezen

Die Zauberin Tancredens Muth entnervte. (*)

Der Unzufriedne wacht izt auf , und fühlt,
Und �ieht und �taunt, und �inkt , von �o viel Schimmer
Betäubt , fa�t in des Schlummers Armzurük.
Er findet �ich auf einem Veilchenlager

Von paphi�chem Ge�träuch umwölbt ; ihm weht

Ein matter Wind begei�ternde Gerüche
Wie Wolken zu , und �treichelt �anft die Wangen,

Verwundernd und entzúkt von �einem Glüke -

Frrt Zohar durch die grúne Dunkelheit

Bedekter Gänge , oder in Mäandern

Sidon�cher Bäum? und düftender Granaten.

Dort reizt die weiche Ananas die Hand

Hier lokt �ie der verführeri�che Lotus ,

Und Hand und Auge irren unent�chlo��en.

(*) S, Gierußalemme liberata, Canto. XYŸL
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Jnde��en bebt die bal�amirte Luft
Von tau�end�timmigen verbuhlten Liedern
Unzehlicher befiederter Syrenen.
Wie �üßbe�türzt �tund Zohar ? Soer�taunt
Ein Rei�ender , der nach verhaßtem Jrren
Die anmuthövollen Kü�ten Ceylons grüßt ;

Er �icht von fern den lichten Glanz der Hügel ,

Ein Landwind haucht ihm mit dem Zimmtgernch
Der Wälder , �üßvermi�chte Symphonien
Von den Bewohnern der Gebü�che zu,

Er �teht als wie vom Traum erwacht , und �icht ,

Und lau�cht und �chnappt begierig nach dem Winde;
Jzt i�t er lauter Ohr und Harmonie,

Jzt �chwebt �cin Aug, uneingedenk des Ohres,
Am Ufer um, von einem Traubenhügel
Zumandern , und vergißt �< in Bewundrung
Der neuen paradie�i�chen Ge�ichte.

Er �hweifte no< mit zweifelhaften Fü��en
Ju die�er neuen Welt ; als ihn der Anblik

Von �ieben Nymphen plözlichauf �ich zieht.
Den Charitinnen gleich, wenn �ie am Peneus
Mit aufgelößtem Gürtel , Hand in Hand,
Der Venus und dem Lenz entgegentanzen z

So giîiengen �ie. Die Wollu�t athmete
Aus Blik und Gang; bezaubert �icht �ie Zohar ,

Er�icht �ie , und vergißt die Flur zu �ehen,

Sie fehn ihn auch, und fliehen li�tig�chamhaft ,

Erha�cht zv �eyn, in dunklere Gebü�che,
MWas fehlte nun dem Freund der Sinnenlu�t ?

Wie glüklichdünkt-er�ich in �einem Traume ?

Nun war fein Wun�ch, der ihn genagt, mehr übrig.
Was �ich die Phanta�ie nur reizendes
Erfinden konnte , entzükte �eine Sinnen,

Nichtnux ein Tempe, ein Arcadieny
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Ein Garten des Alcinous, ein Hybla :

Nein , alles di� in einem Raum verengt,
Erbot ihm tau�endfache Lu�tbarkeiten.

Nicht nur ein Venusbild umarmt ihn hier,
Wie eine Helena dem Paris nur

Zum Dank des zuge�prochnen Apfels wurde z

Nein ; fieben Mädchen in der vollen Blühte
Der jugendlichen Schönheit , jede reizend,
Jedwede im Genuß die tre�flich�te,
Verwehrten ihm den U-berdruß der Gleichheit.

Nicht lange. Kaum entflohen �ieben Tage,
(So dáhnten �ich im Traum Minuten aus)
Als ihn �chon neue �türmeri�che Wün�che
Aus dem Getümmel �einer Freuden �iörten.
Er riß �i< los, und �ucht �ch ein Gebü�ch
Woer den Schatten und den Bäumen klaget,
Daß alles was den Sinn eutzüken kan,
Der Wollu�t ganzes Reich , ihm aufge�chlo��en,
Der Wün�che Hofnung hintergangen hat.

Un�eligs Herz! Feind deiner eignen Ruhe,
Du Abgrund uner�ättlicher Begierden,
JFch ha��e dich — doch wie? was für ein Un�inn

Empört mich wider mich ? Trägt denn mein Herz
Die Schuld, wenn �eine grö��eren Begierden

Sich in der Lu�t des Körpers nicht be�chrenken ?

Wie �ehr ermúdt der überhäufte Reiz
Die �chwächern Sinnen? Das Gefühl verwirrt �ich
Jn �o viel gleich anziehnden Gegen�tänden.
Die Augen blendt der allzu�trenge Elanz,
Die Ohren werden taub von Harmonien,
Und �ab die Sättigung zeugt neue Wün�che,
O hóôrteFirnaz mich , o möcht er �ich.
Nur einmal no< erbittlich �inden la��en!

Nun�h ich er�t des vor’genWun�ches Thörheit
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Jn ihrem ganzen Umfang ein. Doch izt,
Jzt fühl ich eine würdige Beaierde !

Was könnte mir zum Wollen übrig bleiben,
Wenn die�e nur erfüllet wär? O möchte
Mein Land �o unbe�chränkt als meine Wün�che,
Und meine Macht der Völker Schreken [ryn,
Wie �üß i�ts, �h der Men�chen Herr�cher denken,
Ein Gott der Erde �eyn, das Schik�al ordnen ?

Aus einer Hand den wartenden Provinzen
Den Donner , aus der andern Sonnen�chein
Mit gleichem unbewegtem Antliz geben.

O würde mir diß Glúk! — noch �prach �ein Mund
Als ihn ein un�ichtbarer Arm ergrif,
Und augenbliklich durch die Luft entführte.

‘Er �ah î< unter �eines Fu��es Flucht
Ein grenzenlo�es Land , mit Cedernwäldern

Umthürmt , verbreiten ; meerengleihe Ströme

Ent�türzten ihrem lúftgen Haupt, und rau�chten

Vielarmicht durch die- palmenreichen Ebnen ;

Hier zittert ihn der Schimmer goldner Dächer
Aus hochgethürmten Städten an , die für�tlich
Von ihren Hügeln auf die Fruchtbarkeit
Umgebender Ge�ilde nieder�ehen.

Diß alles was du �ieh�t, i� dein , �prach Firnaz,
Den Zohar unge�ehn nur fühlt und hörte.
Mit uner�ättlich geiz’gem Blik maß er

Die Ferneu aus , ihm pocht das Herz vor Freude.
Nach kurzem Flug �ank er gemächlichnieder,
Und �tand in einer prächtigen Ver�ammlung
Von Helden und von Grei�en weit umringt,
Die den Er�taunten ihren Sultan grüßten.
Den Augenblikf �icht er die ganze Schaar

Demüthig �ich zu �einen Fü��en �{hmiegen.

Man windt ein für�tlichBand um �einen Scheitel,
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Der Silberklang der fe�tlichen Trompete

Veréündigt ihn durch alle Marmorga��en,
Und mi�cht �ich in das allgemeine Jauchzen.

Jhn führt ein chrfurchtwürdgerChor von Alten

Zum marmornen Pala�t ; ein �tolzes Heer
Von Kriegern trabt dem König nach, und breitet

Vor �einem Schloß die furchtbarn Flügel aus ;

Die �ilberhellen Waffen blizen zitternd,
Die Mord�ucht blüht im wilden Blik der Männere
Und �ucht den Feind — Jzt flo��en Strömen gleich
Die unterworfnen Völker in die Stadt,
Die Stuffen �eines goldnen Throns zu kü��en,
Unzehlbare Cameele trugen ihm
Den Reichthum �einer Länder zum Ge�chenke,
Der Jn�eln Gold ; Arabi�che Gerüche.

Jt wird doch Zohars Wun�ch befriedigt �cyn ?

Er i�is, Doch kaum �o lang als ers im Arme

Der Wollu�t war ! Der Dur| nach Ruhm und Macht

Berzehrt in ihm die Neigungen zur Freude.
Um�ou�t reizt ihn der 'Mädchen weiche Schönhekt,
Er hôret nicht das lu�teinladende

Getón des Saiten�piels, die Zauber�timme
Der Sängerinnen loket ihn um�on�t.
Er hôret nur den Kriegsklang der Trompete,

Der ihn ins Schlachtfeld ruft; der Pferde Wichern,

Der Siegenden Ge�chrey , der Feinde Win�eln
Er�challet �tets in des Erobrers Ohren.

Nun zieht er aus, die Nachbarn �einer Grenzen
Sind , wie ihtn däucht , �chon werth, die Er�tlinge

Der Siege , die �ein Muth be�chließt, zu �eyn.

Er fállt �ie an und �iegt. — Wie lieblich muß

Dem Ohr des Siegers der Triumphston �challen!

Wie �üß muß ihm die bange Todes�limme

Von Schaaren, die in ihrem Blut fich windend
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Die unver�chuldte Seele �trômen , tönen?
Der Ueberwinder eilt , ein ferners Land
Mit �etner Kinder Blut zu über�chwemmen.
Er fômmt und �eat, und mit der Zahl der Siege
Entaránzet �ich die Wuth noh mehr zu �iegen.
Schon waren um und um die Nachbarn zinsbar,
Das Land verheert , die Wälder ausgebrannt -

Die Gegenden von Men�chen öd und wü�te,
Wo �on�t die Freude nach des Tages Arbeit

Die Jugend zu vergnügten Tänzen rief.
Doch Zohars Herr�h�ucht war noch nicht ge�ättigt.
Wie quält ihn der demüthige Gedanke,
Daß Völker �ind, die nicht �ein Schwerdt gefühlt?
Er that den Wun�ch zuer�t , den lang nah ihm,
Wenn nicht die Nachricht trügt , der Held gethan,
Der Reich und Blut dem be�ten Für�ten raubte :

» Ach hätte doch der Himmel eine Brüke

» Die mich zum Sieg in andre Welten trúüge!
Zwar waren unter tau�end niedern Sclaven

Die ihn vergöôtterten,nah wenig Wei�e
So kühn, der Men�chlichkeit ihn zu erinnern z

Sie zeigten ihm in Gott der Für�ten Urbild,
Der nur um wolzuthun allmächtig i�t.

Doch Zohar hörte nicht ; wie �ollte der

Die Weisheit hören , dem der Thränen Stimme

Und das vergo�ine Blut nicht hôrbar war ?

Der Tod belohnte die getreue Mühe
Der grauen Väter, die an �einem Hofe
Die einzigen verhaßten Men�chen waren,

Doch izo nahte �ich des Helden Fall,
Ein mächtig Voik, das �eit Jahrhunderten,
Der Ruh im S<oos, das Glüt der Freyheit fühlte,
Sollt auch cin Raub des Weltbezwingers werden.

Allein die Eintracht , und des Vaterlandes
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Allmächt’ge Liebe machte �ie zu Helden.
Es waffnet �ich der Jüngling und der Greis,
Das Mäâdchen�elb�t greift muthig nah dem Schwerdt,
Und drüft die zarte Bru�t mit hartem Stahl ;

Gerechtigkeit und Muth , den Freyheit zeuget,

Erheitert iedes Aug und �tärkt die Rechte,
Sie �türzen unaufhaltbar in die Feinde,
Der Grimm des Todes blizt von ihren Schwerdtern,
Die Räuber fallen , jeder Schwerdt�treich tôdtet,
Und die Gefloh’nen �treut die bange Flucht
Durch unbekannte {warze Wü�ten hin.
Der Held , der izt nah langem Taumel wieder
Die Men�chheit fühlt , irrt , kaum dem Tod ent�prungen
Durch Abweg um ; mit Müh �chleppt noh �ein Fuß
Den trägen Leib , doch �pornet ihn die Ang�t.
Zulezt �ieht Zohar �ich , allein und traurig,
Jm Bu�en einer hochumthürmten Ebne,

Die heitre Gegend lacht ihm Nuhe zu,
- Er wirft den matten Leib an eine Quelle,
Die lieblich �prudelnd von dem Hügel fiel ;
Die Ein�amkeit und �ein verwandelt Schik�al
Führt ihn auf ern�tliche Betrachtungen,
So �prach er , mit oft abgebrochnen Worten :

O Zohar , wie betrog dich deine Hoffnung?

Wo �ind die königlichenTräume hin,
In denen du dich Mei�ter vom Ge�chike,
Ein Gott der Erde , �ah’ , wo �ind fie hin?

Verla��en, und vom �tärkeren Verhängniß
Von deinem Thron herabgedounert ; flich�i du
Den nahen Tod und die gereizte Rache.
Un�eliger , wie ha�t du dich betrogen !

Jn welchen Abgrund �türzt dich deine Thorheit ! —

Grau�amer Gei�t, du �ah’(t daß mein Verlangen
Mein Unglúk war , warum gewährte�t du
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Den Wun�ch, der unbewußt den Tod begehrte?

Wie elend i�t der Men�<? Was bi�t du, Sclavin

Der Sinnlichkeit , betrügri�che Vernunft !

Entbehrlichs Vorrecht vor glük�el’gern Thieren,
Du bi�t es, die der Men�chen Jammer brütet.

Von dir benebelt , trunken von der Hoheit
Die du ver�prich�t , träumt er ein Gott zu �eyn,

Und �inket �hwindelnd aus dem fremden Himmel
Weit unters Vich in bodenlo�e Tieffen,
Dann hebt er �ich , und taumelt voller Hoffnung
Aus einem Labyrinth bethörter Wün�che
Jn einen andern ; immer mehr erhizt,
Stets unerfättlicher , (tets unzufriedner.

Wie glüklich �eyd ihr , luftige Bewohner:

Des freyen Walds! A�ectenlos und froh

Lebt ihr , indem der Men�ch aus Srolz �ich quält,
Euch zu vergnügen, die ihr wenig wün�chet,
Ji die Natur mit Ueberfluß erböôtig.
Jhr �chöpft die rein�te Luft , euch �cherzt der Frühling.
Jhr �inget und genießt die �anfte Liebe,

Von die�er Hize frey , die un�re Wollu�t

Gehäßiger als alle Schmerzen macht.

So �agt er , hebt �ein Aug, und �ieht uti �<
Ein Sommervögelchen , mit regen Schwingen,

Auf deren Staub des Frühlings Farben blühten
Dex ihn gezeugt; zu Ro�en von Narci��en,

Von einer Staud? auf eine blumenreich’re

Jn ruhigfrohem Unbe�tande flattern.

O Firnaz y ruft er aus, du war’ {hon zweimal

Zu meinem Unglük allzu�ehr willfährig,
O �ey es izt, da ih mein Glük mir wün�che,
Ja , ich bencide die�es Wurmes Stand!

Was i�t die Wollu�t , die mich wie im Strudel

Umhertxieb , mit dex reinen Lu�t verglichen,
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Die die�e leichtbe�chwingte Raupe fühlt ? -

Viel lieber will ich über Blumen herrichen y

Als, Herr der Welt, mein eigner Sclave �eyn,
Verwandle mich in einen Sommervogel,

Noch �pricht der Unzufried?ne,zwcifelhaft
Erhört zu �eyn, als �chon das lezte Wort

Sich unvollendet , in ein �chwaches Zi�chen
Verliehrt. Er �inkt , als wie in Ohnmacht hin ;

Indem �chmiegt �ich �ein �tarter Leib zu�ammen

Jn einen Wurm, die Arme werden Hörner y

Dem Hals ent�proßi ein blumichtes Gefieder ,

Vier Flügel �chütteln ihren wei��en Staub
Leichi�latternd von �ich, Jzt erwacht die Seele
Von ihrem Schlaf , und �taunt und fühlet �<

|
In einen engern Kreis gepreßt , die Triebe

Ge�chwächt und �anft , und den Ge�ichtspunkt tiefer.
Dann wagt der neue Schmetterling die Flúgel ,

Sinkt plözlich wieder hin hebt �ich aufs neue

Und �chwebetfurcht�am in der fremden Luft,
Schon loket ihn der P�lanzen �ú��er Athem ,

Der in �ein zartes Fühlhorn lieblich wirbelt ,

Er eilt von einer Blume zu der andern ,

Und li�pelt jedex �eine Liebe zu.

Noch �log” ex �orglos und gefiel �ich �elb�t
Jn �einem neuen Zu�tand , und gewohnte
Statt Sachari��en Ro�en zu umarmen ;

Als ein Ju�ectenfeind , die �chwarze Dohle -

Voll Raubbegier von ihrer Höhe �{oß y

Und ihn zum Futter ihrer Jungen raubte.

Die Todedsang�t wekt Zoharn aus dem Traum.

Halb�chlummernd wacht er auf , und �ieht �ich um

Und fühlt �ich an , und �uchet �eine Flügel.
|

Îzt merkt er er , daß ihn ein Traum betrogen,
Er findet �ich an �ciner Thirza Seite y
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Die, von der Morgenrôthe halbbe�chimmert -

Jun luftigfreyem Morgen�chlummer ligt.
Er raft �ich auf , und �innt dem Traume nach -

Und wundert �ich der deutlichen Entwiklung
Der Triebe , die er oft , jedoch verwirrter -

Empfunden hatte. » Wahrlich , rief er endlich,
Der war ein Gei�t 1 der war wol Firnaz �elb ,
Der die�en Traum vor meine Seele führte ,

Und nicht um�on�t. Dein Zwekbetriegt dich nicht
Un�terblicher , der für mein Wohl �o �org(am
Jm Traume wirkt, was, wenn der Körper wacht ,

Der von Empfindungen betäubte Gei�t

Nicht denken konnte Ja izt fühk ichs er�t,

Mein ganzes Leben war bisher ein Traum -

Ein langer Traum der eingewiegten Seele -

Die �chlaf und trâg den Sinnen unterlag.
Was fühl? ih in mir ? Welche neue Triebe ?

Wergiebt euch mir , ihr göttlichen Gedanken ?

Jhr unbekannten �tolzeren Gedanken z

Als die , da ih mir Königreichewün�chte ?

Wie klein wird mir die niedrig dunkle Erde !

Was �ind die Güter , was die Sinnenlu�t ,

Die nicht einmal den Leib vergnügen können ?

Doch- warum hab ich euch �on�t nie empfunden ,

Jhr Gôöttertriebe ? hat vielleicht euch Firnaz
Mir eingeli�pelt , oder bi�t du es,

O Seele , die du , heil vom alten Schwindel ,

Dich wieder fühl�t , und kaum dich �elb�t erkenne�t ?

Ja, ja ich bin ein Gott , die Sterne �ind
Mein Vaterland , mein Element det Himmel.
Da war ich , ch ein unbekanntes Schik�al
Mich in die Unterwelt herabge�to��en
Des Leibes Wollu�t , die�es tolle Nichts

Der Ehre die mit Men�chenblut �ich tränket y
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Sind Nebel , die den düftern Kreis umwölbeu
Wo ich verlernte , wie ein Gei�t zu denken.

Doch izt durchblizt ein plözlichSonnenlicht
Die Nebelwolken , die Vernunft verbreitet

Jhr lehrreich Licht — O welch ein Glük ! ich �eßz
Jzt �eh* ih er�t, was mitten im Tumult

Der Leiden�chaften , in mir lei�e rief;
Die Stimme der ätheri�chen Begierdeny

Die nach der rein�ten Gei�terluft verlangen —

O Weisheit, gie��e dein harmoni�ch Licht
In meine Triebe , �ie verlangen Ruhe
Und Freudén, die nir du genießbar, �tändhaft
Und würdig mach’ der Gottheit un�ers Gei�tes
Du lehr�| mich überall Vergnügen pflüken,
Ver�ödhne�t mich mit der Natur , und tôdte�t
Dex Thorheit Brut y die la�terhafte Klage.
Der Dun�t zerfließt, den die A�ecten �on�t
Um deine Schönheit ; O Natur , gego��en.
Mit voller Lu�t umarm’ ich dich izt , Thirzá ¿

Ju deren Gei�t die mannichfacheSchönheit
Der ganzen Welt, im kleinen abgedrükt,

Sich mir erbeut, im Leibe �elb�t ge�piegelt.
In deinem Arm will ich mein Leben brauchen
Von deinem Mund will ich die Lehren �chöpfen#

Die dir die Tugend eingehaucht, ich will
Aus deinen Augen die Empfindung �auget,
Die nieinen Gei�t titit kräftigen Ent�chlü��en

Begei�tert und der Tugend Leben �tärkt.
'

Jch will nicht wün�chen; �terbt, wenn noch in iir

Der alten Thorheit zarte Sprößlinge
Gewurzelt �nd , ihr zeuget den Verdkuß
Der Men�chen zwingt, oft Thierë zu benetdén:

Belehre mich, o Weisheit , in mir �elb
Die Wilt und mehr als eine Welt zu finde

(Wiel, Poet. Schr, 1, Th. Þ T
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Was hat die Ewige, die in mir herr�chet ,

Und danner�t lebt, und dann er�t �ich empfindet ,

Wenn �ie als wie vom Leib entfe��elt i�t ?

Was hat �ie für Gemein�chaft mit dem Stoffe ?

Was. �ind für �ie Gebürg? und weite Ebnen,
Und göldne Thronen, reizende Gerüche ,

Und Körper , die die Nerven zärtlich reiben ?

Wie lang kan denn der Stoff die Wün�che halten ?

Wie lange täu�chet er die Lu�t zum Wech�el ?

Windt nicht die Seele �ich vom Schlamine los,
So bald �ie in ihn �türzt, und dringt �ich keuchend
Jn eine reinere entgrenzte Gegend ?

|

Mit die�en Hdhen mache dich bekannt ,

Mein Gei�t, Un�terblicher , vom Stamm der Götter !

Die Ewigkeit enthält dir noch , was hier

Dein Herz vergeblich in dem Unbe�tande

Der Welten �ucht, die wie gemahlte Wolken

Nur Schatten �ind, uud Würklichkeiten �cheinen.

Vertraulich mit der überird'�chen Weisheit

Findt dich der Tod , der audre träumend würgt y

Erwacht ; zufrieden lach�t du ihm entgegen.

Dann �teig�t du durch das Thor , das er dir ôffnet,
Hinüber in die Welt der wahren We�en,

Und wunder�t dich , daß nebeltrunkne Men�chen

Den Tod verwün�chen , und zu leben wähnen,
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MNMelinde.

SNrinde hatte �iebzehn Jahre �chon,
Fern von der Stadt, mit ihrer edeln Muttey
Jn froher Mittelmäßigkeitgelebt.
Ein armes Gut, �o klein als ißre Wün�che,
Hielt die�e Zwey in �einer �tillén ‘Schooß.
Melinde, der in ihrem zart’�ten Alter

Der Tod den Vater nahm, ward von Elvirèn

Hier auferzogen. Welche Hoffnungen
Las die�e �chon in den noch �chlaffen Minen

Des Mädchens, das um thren Bu�en �cherzte?
Mit welcher Sorgfalt pflegte �ie die Triebe

|

Der Tugend , die aus ihren jungen Augen
°

Un�chuldig lacht , und ihren Spielen 1b
Wasedlers gab, als andre Kinder fühlen?

Wie dich, eh du die niedre Erde zierte�t ,

Die Lieb’ in ihrem Arm, o Doris , bildte,
Jhr zärtliches einnehmend �anftes Lächeln
Jn deine Augen goß, und jede Neigung
Ju deiner Bru�t nach ihrem Herzen {uf
Dich �ah’n die Freundinnen , dich �ah’n die Engel,

Und liebten dich , und �ezneten den Jüngling,
Denein�t dein Blik die Liebe lehrén �olte

So wuchs in ihrer zärtlichedeln Mutter

Umarmungen , und liebreichwei�en Lehren

Melindens Schönheit auf. Jhr holdes Aitdé

Sah? nie der Städte �chwelgeri�cheni Schittinies.
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Kein eitler Vorwurf , keine der Geburten .

Des höf’�chen Stolzes , und der Ueppigkeit
Be�iekten ihre un�chuldsvollen Blike ;

Sie �ielen nur auf Blumen oder Thäler.
Die �itt�am�chôn wie �ie, und unbemerkt

Nufblühten , oder auf die Morgenröthe ,

Die Ro�en von den feuchten Flügeln �chüttelt.

Vertraulich mit der Un�chuld und Natur

Lebt hier Melinde, wie von einem Schuzgei�| y

Von ihxer Mutter Zärtlichkeit bewacht.
Wie oft verweiltet ihr, wenn �ie allein

Am Murmeln eiues �ilberhellen Baches À

Mit ihrem Herzen �prach, ihr leichten Sylphen ,

Sie anzu�eh’n , und go��et �ü��e Lüfte

Mit hyacinthen Fittigen um �ic,
Und �cherztet um den fanftbelebten Bu�en?
Und wenn �ie �ang , floß der entzükte Bach

Harmoni�cher , die Nachtigallen horchten -

Und ringsum farbten �ich die Blumen heller.
Nach’ hatte die un�chuldige Melinde

Die Liebe nicht gefühlt , obgleich ihr Herz
Sich �elb�t im Arm der ähnlichen Ge�pielen

Verrieth, daß es zur unbekannten Liebe

Gebildet war , die aus der Zärtlichkeit
Der blauen Augen unbewußt entzükte.
Mit reinem Herzen �ah" ihr fühlend Auge

Zum Himmel auf , und jeder �anfte Schlag
Der Adern , iede Wallung ihrer Bru�t

Wardir, o Tugend , heilig. — Doch es kam

Der Augenblif, da �ie �ich weiblich fühlte.
J�mene war Elvirens be�te Freundin,

Zwey gleiche Seelen , die der Stand nur �chied.
J�menens Güter grenzten an das Landhaus ,

Wo �ich Elvire mit der Tochter aufhielt.
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Melinde gab J�menen oft Be�uch;

Sie war �o �icher in der Freundin Schuze y

Als in der Mutter Arm. Hier �ah’ �ie ein�t

J�menens Bruder, der von Rei�en kam,

Dec Anblif ändert ihres ganzen Schik�als Lanf.

Gefällig , edel, wizig , und �o reizend

Wie den Adon die muntern Dichter �childern ,

Und jenen �chönen Schläfer, den Diana,

So �prôd �ie war, doch heimlich kü��en mußte,
Er�chien Ly�ander vor Melindens Augen.
Kaum �ah �ie ihn, als ungewohnter Schauer

Jhr Herz fuhrz �ie �chlug die �chônen Augen
Verwirrterröthend nieder , doch Ly�andern,
Nicht uabemerft , der �eine Stärke kannte.

O wie zer�chmilzt dein weiches Herz, Melinde?

Wie hângt dein Aug an ihm? Wie �chamhaft bebt

Dein Blik; wenn er auf �einen trift , zurüke?

Nie ward ein Herz voll�tändiger erobert ,

Als izt des Mädchens unerfahrnes Herz.
Noch (tärker , doch mit minder Zärtlichkeit

Bezaubert auch ihr Anblik den Ly�ander.
Solch einen Eindruk hatte nie ein Mädchen

Jn �ein Gemüth gemacht. Er �taunte ganz,

Und fühlte �ich zum er�tenmale zärtlich.
Zwarhatt? er oft geliebt , doch Zärtlichkeit
War ihm ein Wort, bey dem er eben das -

Was ex bey Tugend oder Gei�termährchen »

Und bey des Gabalis Sylphiden dachte.
Es war , als ob aus ihren fühlenden
Gerührten Augen, die nicht heucheln konnten y

Die Zärtlichkeit �ich in �ein Herz ergö��e.
Doch die Gewohnheit regello�er Triebe
Melindens Stand, der weit von �einem ab�tand,

“Und Hoffnung, fie auf den gewohntenFuß,
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Mit einer Wollu�t , die dem La�terhaften
Schimär'�che Freyheit �ú��er macht , zu haben ;

Be�iegten bald die reineren Verlangen ,

Die p'özlichin ihm aufge�tiegen waren.

Er faßt mit kälterm Blut den �chnöden Vor�az
Mit ihr die Zahl der Unglük�eligen,
Die er , vou ihrer Un�chuld angereizt
Entehret hatte, zu vermehren.

Doch deket der Verräther mit der Mine
Der Zärtlichkeit den unver�chämten An�chlag,
Sein Auge wax gelehrt , der Liebe Sprache
Mit heuchleri�cher Redlichkeit zu reden.

@Sein Blik, �ein Mund, dien�ibare tiefe Seilfley

Gehor�amten dem la�terhaften Willen.

Er �ah? Melinden oft hald �{üc<htern an,

Und �agte mehr mit kün�t!'ichbangenBliken
Als mit dem. Mund, der ihren Reiz erhob.

Die Schdne kehrte mit verwundtem Herzen
Zurük in ihre Hütte, Doch �ie fand
Die Freude nicht in ihr, die �on�t irn Eingang
Der Kommenden entgegenlächelte.
Jhr Haus ward ihr zum er�tenmal zu enge.

Schon �chwung die Nacht ihr �ternichtes Gefieder

Um die Natur , �chon lag Elvir? im Schlummer
Als �ie, den Schlaf um�on�t zu Hülfe ruffend ,

Mit ihrem bangen Herzen �ich be�prach :

» Wie i�t dir, zu emp�indliche Melinde ?

Warumentflieht die Heiterkeit der Ruhe

Aics deiner Bru�t? Was heben �ie für Wün�che ?

Zu �chwaches Herz! ach! �oll ein Augenblik

Dir deine un�chulèpolle Stille rauben ? —

Allcin wie ljebenswürdig i�t Ly�auder ?

Wie werth, daß ich �o viel für ihn empfinde2?—»

Halt ein, Verwegne,glaubenicht zu frühe
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Dem eingenommnen Wun�ch ! kenn�t du Ly�andern ?

Wei�t du , daß �eine Seele nicht die Schönheit

Der Augen �chändet , die �oviel ver�prechen ? —

Doch nein! in einem �olchen Leibe wohnt

Kein ha��enswerther Gei�t. Aus �einen Minen

Vlikt Redlichkeitund Großmuth, und wie reizend,

Wie �üßein�chmeichelndblifen �ie aus ihnen ?

Gewiß die Weisheit liebet da zu wohneu,

Wo�oviel Schönheit blüht. Ge�ellt denn nicht
Stets die Natur die Tugend zu der Zierde ?

Selb�t in den unbelebten �tummen Pflanzen

Haucht au holden Leib der Hyacinthe
Der Nos’

E

Nelkeneine be�ß;reKrait -

Als aus dem Pöbel farbenlo�er Kräuter. —

O fühlte du in deiner edeln Seele ,

(So zeigt �ie mir die reblichfreye, Stirne )

Was ich für dich! — doch, �agte mir �ein Seufzen
Nicht Liebe zu ? wie �chôn, wie zärtlichblöde
Errôthet er, wenn �einem Blik der meine

Begegnete ? Schein nicht �ein klagend Auge
Mir �eine Licbe, die der Mund nicht wagte »

Jn einer Sprache zu ge�teh’n, die ich

Zwar nicht gelernt , und doch �ogleich ver�tehe :

Wie glüklichwär? ich, liebte mih Ly�ander!

Jn welcher�el’gen Einfalt lebten wir

Fern von der Welt, vergnúgt mit un�rer Liebe -

Jn die�en Thâlern , wo die freye Tugend

Sich vor der Thorheit und dem La�ter ein�chließt!
O welche neue Hoffnungen verbreiten

Jhr glänzendes Ge�ieder um mich her!
O Liebe ! allzu�chôn er�cheiu�t du mir.

Jn welcher Seraphsmine�eh? i dich

Miëzärtlich lächeln! O wie wallt mein Herz

Dix willig zu! — Du �on�t geliebte Freyheit y
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Nimmdie�e Thränennoh zum Ab�thied an.

Jhr �tillen Grotten, ihr zufriednen Lauben,
Nun werd ich uimmer eure Schatten �uchen -

Vonkeiner Glut als vom Mittag erhizt ,

Jh werde nimmer, frey von Wun�ch und Sehn�ucht;
Den �eufzerlo�en Bu�en , der �ich �elb�t
Nicht fühlet , euern Blumen anvertrauen.
Du dunkler , NáächtigallenvollerHayn,
Der �on�t fo oft von meinen Liedernrau�chte
Mit Thränen �eh? ich deine Ro�enbü�che,
Den Aufenthalt der (rohen Ein�amkeit ,

Woich, vergnûgt mit mir und mit der Vg
Unwi��endfreudig ín. die Zukunft blikte ;

Ach werd? ih niemals deine holde Nacht *

Mit �tillvergnügtemHerzenwieder grü��en ?

O Liebe, �ollte�t du �o �ehr mich reizen,

Nur wieder zu entflich?/n?Wie könnt ichdich -

Du holdes Traumge�icht , womit die Hoffnung
Vielleicht um�on�t mir �chmeichelt , �chwinden �ehen ? -—

Doch wie 7?(Kaum wagt mein Herz den �chreklichenGes
danken)

Wie, wenn Ly�ander mich betrügenkönnte?
Wie , wenn mein eigne®Herz , da ih das �eine
Füredel hielt, mich hintergangen hätte ?]

Wie grau�am i� mir die�e Möglichkeit?

Doch wär's auch fo , �o �oll mein Herzdochnicht
Der Tugend nochder Ehre untreu werden,
Eh �ey�t du , allzu�ehr gerührtes Herz ,

Das unglük�el’geOpfer deiner Liebe!
Eh mü��en die�e gern gefühltenFlammen
Ju Thränenbächen lö�chen, eh ich dich,
Ge�pielinmeiner frommen Jugendzeity

O Un�chuld , und, o Liebe, dich entweyhe)
SouuterhieitMelinde�i mit �ch
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Undirrte, zitternd zwi�chen Furcht und Hoffnung-

Die ganze Nacht durch unruhvollé Tráume.
Die Morgenröthe fand ��e wach und �orgend ,

Die Thránen glänzten in den matten Augen,

Wie Morgenthau im Schooß der Blumen glänzt.
Doch bald erheitert Aug und Herz �ih wieder,

Da �ie Ly�andern ficht , und �ein Gefühl
Und eine Liebe, die �ie mit der eignen]

Harmoni�ch glaubt , von �einen Lippen hôret,
Er �eufzete nicht lang. Jhx zärtlich Herz
Warviel zu offen �ich ihm zu verheelen.
O Würdige# pon einem Freund der Tugend
Geliebt zu �eyn! Wie hätt�t du ihn entzúkt,
Wenn er in deinen wehmuthsvoklen Augen
Die holde Schaam der Liebe , die niht lánzer
Verborgen bleiben kan, ge�ehen hätte ?

Wie �úßbegei�tert hätt ex deine Thränen
Dem �chüchternen geliebten Aug entkü�it ?

Zwar auch Ly�andex ward von die�er Scene

Entzúükt, doh minder weil ihr Herz ihn rührte ;

Als weil er �einen lü�terneu Begierden
Bald Ruh in ihrem reinen Arm ver�prach z

Allein ‘ein leichter Wind �treut �eine Wün�che y

So wie Melindens Hoffnung, in die Luft.

Schon waren Monate mit keichtemFuß

Vorbeygeflohn , da �ich die beydenliebten.

Doch �chienen �ie dem Mädchen , das die Liebes
Mit allem Reiz der Neuheit eingenommen ,

Nur Tage

/

gleich des Paradie�es Tagen.
Ly�ander �chien ihr ihres ganzen Herzens
Vollkommen werth ; er war es, hätte nicht

Die Macht der zügello�enSinulichfeit

Sein Herz ; dem die Natur viel Adel gab y

Zur feinern Lu der Tugendunempfindlich
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Gemacht. Allein Melindens Unerfahrenheit

-Vermumter La�ter Minen auszu�pähen ,

Und ihre Lieb? und leichtbetrogneUn�chuld,
Die alle Herzen nach dem ihren �chäâzet,
Erlaubt ihr nicht, in des Liebhabers Larve
Den häßlichenBetrieger zu entdeken,

Vis endlich, ah! zu �chnell , die Stunde kam,
Die �ie aus die�em Traum von Wonne wekte.

Nacht war es, eine heitre Stille �chwebte
Um die Natur, und lud Melinden ein y

Jneinem Lu�twald , der J�menens Garten

An ihre Wohnung �chloß, herumzuirren.
„y

Die Kun�t war hier ver�tekt , man glaubte �ie"
Nicht �tolz genug, die Schönheit der Natur,
Erhôhn zu wollen , die �ie doch erhöhte,
Die Bâumereyhten �ich in grüne Gänge ;

An ihrem Ausgang blühten Sommerlauben

Von Ro�enbü�chen , die Spazierenden
Auf ihre Blumenbänke einzuladen,

Vom Gipfel einer rauhen Fel�en�pize ,

Stürzt �ich ein Bach, und wälzt gemächlichfallend,
Sein wallend Silber durch die ganze Gegend
Jn Blumen oder Ranken eingefaßt °

Polirten Spiegeln gleich, auf deren Fläche
Der helle Mond �ein zitternd Bildniß warf.

Hier gieng Melinde, wie es �chien , allein ;

Doch , wie �ie glaubte , in der un�ichtbaren

Dem Gei�t , der lei�er fühlt , nur merklichen

Ge�ell�chaft ihrer himmli�chen Ge�pieleu,

Auch war die Un�chuld und die holde Liebe

An ihrer Seite mit der �ü��en Stille,

Umringet von Betrachtungen , wie Venus ,

Wenn junge Liebesgötterum �ie {weben y

Wie Hagedorn und Uß �ie oft ge�ehen,
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Die Gegend �chien niht eine ird’che Scene,
Sie �chien bezaubert- wie die Wundergärten

Jn die uns Dichter führen , wo die Feen
Mit leichten Fü��en runde Tänze winden,

Gleich den ätheri�chen Gefilden y,

Wohin die zärtlichfteder Dichterinnen y,

Der Britten Singer, oft verzüfketwurde.

Ly�ander , welcher jeden Tritt Melindens

Sorgfältig �pähte , glaubte die�en Abend

Vom Glúük ihm �elber zugeführt , und �chli<
Dem Mädchen nach, das von der holden Stille

Geloft in einer Laube grünen Schooß,
Auf eiuem Bette weicher Kräuter ruhte.

Er naht �ich , unbemerkt , mit lei�em Tritt.

Dali�pelt ihm ein nächtlichfri�cher We�t

Die Worte zu, die das zufriedne Mädchen

Jn ruhiger Entzúkung zu �ich �prach;
» Wie füß bi�t du, des Herzens holde Stille,

Und ihr, die ihr �ie lieblich uuterbrecht ,

Beliebte Schauer , angeuehme Schrecken ,

Der hellen Nacht , der frohen Ein�amkeit »

Der Schöpferin der �chön�ten Hoffnungen ,

Die �ie in wachenden erwün�chten Träumen,

Wie Paradie�e, um uns blühen macht —

Wie fühlt mein Herz �ich �elb�t und �cinen Adel!
Welch eine himmli�che Zufriedenheit ,

O Un�chuld , lachel� du in meine Seele !d

Mit welcher Ruhe , frey von lú�ternen

Aufwallungen der wün�chenden Begierden ,

Seh ich in euch, ihr goldnen Tage , hin,
Die mir in ihrer himmli�chen Ge�ell�chaft
Die Lieb eutgegenbringt , die �elige
Erhabne Liebe , meiner Tugenden

. Beherr�cherin , die Crone meinex Triebe!

M
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Wie glüklichwerd ih �eyn - wenn ein�t mein Freund ,

Des edles Herz mir ihn ein�t �o ver�pricht ,

Wie meine Zärtlichkeit ihn wün�cht , wenn ex

Mit mir, o Vor�icht , vor dir ausgego��en ,

Dich loben wird ; und dann auf un�rer Liebe

Nether�chen Schwingen zu der göttlichen
Emporgetragen , in der Schönheit Fülle
Den �terblichen und matten Reiz vergißt -

Den er an mir, vielleicht zu zärtlich , liebet !

Mit welchen Wallungen der rein�ten Freude,
Wovon das �chwache Bild mich �chon entzüúkt
Will ich alsdenn in �eine Arme fallen ,

Und dich an �einer Bru�t , o Liebe , prei�en! »»

Ly�ander hört �ie; hört den freyen Ausbruch

Der �chön�ten Un�chuld , die �o zärtlichliebt.

Er fühlt und zittert , die Ent�chlie��ung waukt y

Die �ich dem Ausgang �chon entgegenfreute.
Doch bald nimmt eine unglük�el’ge Stärke
Der wilden Seele den Bewegungen
Der �anften Men�chlichkeit den �chwachen Eindruk.

Er nähert �ich, voll �chmeichelnder Gedanken ;

Der Grotte, wo der Liebenswürdigen
So wenig von dem nahen Unglük �chwante.

» Wie weich i�t izt ihr Herz? gewi�ßi �ie fühlt

Den Einfluß der Natur , die Wollu�t hauchet.

Die tie�e Ruhe , die gewogne Schatten ,

Die Luft von Hachtthaufri�ch und lieblichdüfteudy

Die melancholi�cheuverliebten Lieder

Der Nachtigall, die aus der �chwarzen Stille

Der Bü�che klagt ,
— gewißz diß alles würkt

Auf dein gefühlvollHerz , gewiß es �chmachtet
Nach neuer unbekannter Lu�t — Wie thöricht,

Wenn �olch ein Glük dur<h meine Schläfrigkeit z

Vielleicht wohl uner�ezlich , mir entföhe?
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Wiei� �ie {öôn? hat je die Phanta�ie

Jn ihrem feurig�ten Begei�trungen
Was göttlichers ge�ehn, als wie du dich -

Melinde, mir in freyer Aumuth zeige�t ?

Wen machte nicht dein Anblif kühn ? Wie du

Nachläßig�chdn, gleich der Natur im Schlummer,

Jn einer Stellung ruh�t, als ob dein Herz
Etwas verlangte, was die Schüchternheit
Der jungen Seele nicht zu denkenwaget. »»

So �agt der La�terhafte bey �ich �elb�t.
Voll wilder Freud und nebeltrunkner Hoffnung
Naht er �ich ihr — Sie �ieht ihn nicht, bis �ie
Die wolbefannte Stimme aus dem Schlummer
Der �anftverirrenden Gedanken weft.

Sie hört und zittert auf. Doch wie er�taunt fie,
Da �ie Ly�andern �ieht , der Wollu�ttrunken

Sie zu umarmen kömmt — Ent�ezen, Furcht
Und Hoffnung, Zärtlichkeit und Ab�cheu beben

Auf einmal durch ihr unent�chloßnes Herz.
Jt �ieht �ie ihn wehmüthigzärtlichan,

Mit einen Blik, der auch dem Wilde�ten
Gefühl der Tugend hätte geben �ollen.
Allein Ly�ander �ah nichts, als was ihn

Noch mehr entzündte �ich die Zärtlichkeit
Und die Verwirrung des zu �chwachen Mädchens

(Wie er fie �h ver�prach ) zunuz zu machen.

Er �prach, mit einem Fener , das �ie �chrekte ,

Von ihren Reizungen , von �einen Flammen ,

Von Götterwollu�t, von der Gun�t der Nacht -

Die den Verliebten ihre Schatten leihet ,

Von �ü��er Ohnmacht , von Entzükungen,

Und was die Wuth, der man den heil’gen Namen

Der Liebe giebt , für Schaum und Un�inn �on|

Aus la�terhaften Lippen gie��en kan-
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Die unerfahrne Un�chuld zu bctäuben.

Sie �iaunt und bebt und will entfliehn , obgleich
Aus ihren Augen , ihrer Schwachheit Zeugen
Den Ra�enden zu größrer Kühnheit reizten.
Doch da er �ie mit unver�chärnten Armen

Um�chlingen will , entrei�it �ie �ich gewalt�am;
Sein Frefel füllt ihr ganzes Herz mit Grauen 9

Die Liebe �tirbt auf einmal mit der Furcht,
Sie fühlt in �< die Obermacht der Tugend,
Jzt wollte �ie �ein La�ter ihm verwei�en ,

Allein �ile war zu �chwach ihn abzu�chrelen.
Jhr Zorn erwekt ihm Muth , er hält ihn nur

Dem Zovne gleich , der die verwegne Hand
Des Jünglings mit be�chnittnen Nägeln �traffet.
Fit �ah �ie keine Rettung , als mit Thränen
Und bangem Fleh’n �ein Mitleid zu erregen.

Jn äng�tlicher Verwirrung fällt �ie ihm

Zu Fuß , und ringt die zarten Ro�enarme y

Und �pricht mit einer Stirnm , aus der die Un�chuld
Und Furcht und Wehmuth fel�enrúhrend tônten :

Um die�ex Thränen , um der Jnbrun� willen ,

Mit welcher dich mein redlich Herz geliebt z

Ach um der Hoffnung willen, der ich izt
Anf einmal in die bäug�te Nacht eut�türze ;

Bedenke dich , Ly�ander , eh du mich,

Für meine Zärtlichkeit, auf ewig elend

Nuf ewig tro�tlos mach� ! — O �traffe nicht
Die Schwachheit diejes unverwahrten Herzens ,

Das dich für redlich wie �ich �elber hielt
Mit einem Ungluk, dem es tau�endmal

Die �chreklich�te Ge�talt des Todes vorzieht.
Ach , um der Thränen willen , die ih weinte,
Daich in über�lie��ender Empfindung,
Dex Zärtlichkeit mein fühlend Herz dir zeigte;
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Umder un�chuldigen Entzükung willen —

Doch, ach! was red ich ? können die dich rühren ?

Du ha�t mich nie geliebt, du ha��e�t mich !

O grau�amer ! Aus was für einer Ruhe

Stahl�t du- diß Herz, das eh es dich gekannt

Glüf�elig war ! — Ach warum �ah ich dich ?

O warum lehrte�t du die Liebe mich,
Die Liebe , die ich nie ‘erfahren,kennen ?

O warum zeigte�t du fie mir �o reizend ?

War's , nur zum Elend mein Gefühl zu �chärfen?
O warnm lie��e�t du mich nicht der Stille,
Der. frohen Einfalt, der ich �orgenfrey ,

Gleich einem Kind , im �ichern Schoo��e lag ?

Da war ich glüklich. Keine Wün�ch? empdörten
Mein heitres Herz , der Himmel war allein

Der Gegen�tand der zärtlichen Begierden.
O warum mußte�t du mich lieben lehren ?

Die fal�che Liebe, die mir Unerfahrnen
Entzükungen und Paradie�e zeigte ,

Und izt in die�er Wü�te mich verläßt ?

Ach , laß dich die�e Thränen , die nicht heucheln!

Ach ! Laß �ie dich bewegen, eh �ie dir

Wie Todes - Bach? um deine Seele rau�chen.
Kan mein Verderben dann dich. glüklichmachen?

Verdient die Lu�t von einem Augeublike
Mit meinem Untergang erkauft zu werden ?

Es kommt ein Tag , Ly�ander , eine Stunde,
Zulezt, cin Augenblik ; Ein Augenblik
Ly�ander ! der das Urtheil deiner Seele

Auf ewig �pricht — O denke, wenn mein Flehen
Dein Herz niht rührt, wie wird das Schrekenbild
Der jammernden mißhandelten Melinde ,

Die du vzelleicht auf ewig unglúük�elig
Und hoffnunglos gemacht, mit welchen Schreken
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Wird es im Tode deinen �lichenden
Oualvollen Gei�t verfolgen! O! wie würde
Die Seufzer , die du nicht geachtet hätte�t
Jn deine Seele donnern ! — Ach, Ly�ander,
Es i�t ein GOtt, es i�t ein naher Richter !

Die Tugend und ihr Lohn, und die Be�trafung
Des La�ters und die Ewigkeit �ind, wüärklich!
Der Tod wird ein�t der Leiden�chaften Dun�t

Von deinen Augen wehn ¿ dann wird der Taumel

Der Lü�te �chwinden — Ach, dann wir�t du: �ehen!
Jm Thor der Ewigkeit wir�t du , er�chüttert
Von Seelen- Aug�t , in deine Zeit zurük�ehn.
O! wie verächtlich werden dir alsdann

Die Wün�che �eyn , die deiner Trunkenheit

Zzt würdig �cheinen , ihnen Ehr und Tugend,
Und deine Seele und Melindens Un�chuld

Für einen Augenblik dahinzugeben !

Bezähme dich , Ly�ander , flich von hier ,

Und laß die unglük�elige Melinde ,

Mit ihrer Un�chuld, ihrem einz’gen Guk,

Jn unbekannter Ein�amkeit , ihr Schik�al

Daß �ie dich �ehn , daß fie dich lieben mußte,
Und ihres Hoffens Eitelkeit beweinen.

Vielleicht , daß endlich meine �teten Thränen y

Die traurigen , zu tief ge�eßnen Bilder

Der reinen Zärtlichkeit vertilgen mdgen

Die nun mein Unglük i�t! — Und du, Ly�ander ,

Vergiß die thränenwürdige Melinde ,

Vergiß, wie redlich dich das zärtlich�te

Der Herzen liebte; und , wenns möglich i�t,
Vergiß auch die barbariche Belohnung,
Die du der treu�ten Liede zugedacht. ,„,

So �agte �ie : Es �tralt aus ihren Augen
Durch Thrânenwolken eine �tille Hoheit
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Die den Verbrecher �chrekt Er �teht be�türzt,
Von Schaam betäubt, den Blik auf �ie geheftet,
Und fühlt der Tugend Göttlichkeit, und fühlt
Die Niedrigkeit des �chmacherfüllten La�ters,

Doch eh er aus der heftig�ten Verwirrung

Sich �ammeln konnte, war Melind? entflohen.
Er ruft ihr thränend nach ; um�on�k. Sie eilet

Der �ichern Ein�amkeit in ihrer Hütte
Sich zu vertraun , die �ie und ihre Seufzer,
Und ihre Thränen unverräthri�h aufnimmt.

Ly�ander , tiefgerührt von die�er Scene,
Von ihrem Reiz , den die erhabne Tugend
Verehrenswürdigmacht , und von der Rede,
Die ihn mit ihren äng�tlihen Accenten,
Stets wo er war, umtdnte , wollte zwar,

Den Frevel auszulö�chen, de��en Bild

Jhn �tets verfolgte , �ie zur Gattin wählen.
Allein Melinde hôrt ihn nicht; um�on�t
Bemüúht �ih �eine Schwe�ter  �le zu rühren;
Vergeblich fleht er zu Melindens Fü��en ;

Von Thränen und von Gründen unbewegt,
Be�chloß �ie ihrer Tage Ueberre�t

Jn einer Celle den Betrachtungen
Der Ewigkeit zu leben, und die Triebe

Der rein�ien Bru�t dem Himmel uux zu weyhen.

{ Wiel, Poet. Schr, 1. Th.) U
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Selim und Selima.

UU»cidtice Natur , der Gottheit Spiegel,
Wee reich bi�t du an Schönheit und Vergnügen !

Wie uner�chöpflich i�t dein Meer von Freuden!
Zwar trinken Myriaden von Er�chaffnen,
Die Engel und die gei�tigen Bewohner
Der be��ern Welten, mit dem Erdgebohrnen
Dem Thier verwandten Men�chen , alle Bürger
Von Luft und See, bis zum bewohnten Sandkorn,
Vis zu den Welten , die uns Leuwenhoek

Fu Staub und Wa��ertropfen zeigt , die alle

Ein ewig Heer ; die trinken deine Bäche
|

Mit vollen Zügen. Doch je mehr fe trinken,
Je �tärker �trômt dein Ueberfluß �ie an,

So �{öpfen �ie Vergnügen , ihre Nahrung,
Und �chmeicheln den be�änftigten Begierden.

Der Men�ch allein , obgleich von deinem Reichthum
Umgo��en , klagt und fliehet den Genuß,

Ent�lieht der Freude , die ihn �elber fuchet,
Und �ucht �ie, wo �ie nie zu �inden war.

Vergeblich gab der Schöpfer ihm die Sinnen,
Dich, o Natur, zu fühlen, und alsdann
Auf Flügeln der Empfindungen zu ihm

Emporzufliehn ; vergeblich �timmte�t du

Die Schönheit , die aus deinen Werken �tralet,

Mit �einer Seele leichtbewegtenSayten
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Fp Harmonienz der Thor, er achtet’s nicht,
Und höret im Getümmel �einer Triebe

Dein �anftes Lokennoch dein Warnen nicht.
Die ihr euch Men�chen nennt , wenn werdet ihr
Den Un�inn euers Unterfangens fühlen ?

Wie lange wollt ihr noch , vom �ichern Pfade

Der Weisheit ab , entweder in die Tiefe

Zu Thieren taumeln , oder in die Wolken

Zu unter�agten Sphären �chwindelnd �tcigen ?

Bald �eyd ihr Vichz der Ewigkeit verge��end
Wälzt ihr euh im ver�hmähten Staub dec Erden;
Bald ahmet ihr mit lächerlichenFlittern
Dem Glanz der Engel nah. O lernet er�t
Das , was ihr fähig �eyd , lernt er�t genie��en,
Und im Genuß der Himmel würdig werden,
Wo �ich die Wahrheit , die ihr hier vergeblich
Jm Nebel �uchet , eu< in Mittags- Helle
Jn unverhüllter Schönheit zeigen wird.

Ja dreymal �elig war�t du , deil’ge Zeit,
Von Dichtern oft be�ucht, fruchtbare Viutter
Der �chönen Bilder , deren mächt’geWahrheit
Noch izo; in der Zeiten lezter Hefe,
Auf jede Seele würkt , die men�chlich fühlt,
Du goldne Zeit , in die den Dichter oft
Ein Traum entzükt,wo er die Wunder �ieht,
Womit dein Paradies, Homer der Britten,
Die Wei�en reizt ; wo ihm die Schönen lächeln,
Die Tôchter der Natur , die Bodmer uns
So liebenswürdig als den er�ten Frühling
Der Vorwelt zeigt ; die aber un�ern Zeiten
Noch fremder find als Klop�tofks Seraphim.
Komm, Mu�e, komm , begleite mich noh einmal

Jn die�e Welt, in die ich oft mich rette,

Wenn der Triumph der Thoren mich ermüdet.
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Entwöhne mich mit Men�chen umzugehen,
Die nur von fern es �ind z hingegen führe,
Wenn ic im heil’gen Schatten-der Betrachtung
Mich �elb�t genie��e, holde Träum herbey z

Und die beliebten redlichen Ge�talten
|

Der Men�chen , die Natur und Tugend �äugtez;
Damit ich dann die dichtri�chen Ge�ichte

Den Freunden wieder �childre , die mit mir

Gefühlvoll �ind, und �ih dex Weisheit weihen;
Und denen ich noch izt erzählen will,
Was �ich mit Selim ehmals zugetragen.

Jn eines freyen Thales �tillem Bu�en

Lebt Selim ein�t , ein liebenswerther Jüngling,
Fn �einer Bildung hatte die Natur

Die Zärtlichkeit, die Tugenden des Herzens
Gefällig ausgedrüft; nichts mangelt ihm

Als das Ge�icht z uur die�e Gabe hatte

Fhm die Natur ver�agt. Er �ahe nie

Der Körper lieblich wandelnde Ge�talten

Jm Sonnen-Glanz, dem Quell der fein�ten Freuden.
Doch nie be�chwerte �ein zufriedner Mund

Mit Klageu die Natur. Jhm war genug

Jn �einer Sphäre, war �ie gleich um�chränkter,
Die ihm vergönnten Freuden zu genie��en.

Doch über alles, was �ein nächtlich Leben

Jhm lieblich macht , i�t Selima , die Perle

Der Töchter ihrer Zeit , mit ihm verwandt,

Und von der Kindheit an für ihn be�timmt.

Sie liebten �i, �o wie die Un�chuld liebt,
Die , ungelehrt in Zwang und Sprödigkeit,
Die fal�che Schaam nicht kennt , das auszudrüken,
Was �e zu fühlen nicht erröthen darf.
Was reizend i� - was li-=sende Poeten

An ihren Schönen himmli�ches entdeken,
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Das blüht au Selima, Ein �úßres Licht

Als das der Mond auf FrühlingLnächte gießt,
Ein Wieder�chein der �chön�ten Seele �iralt
Aus ihrem blauen Aug, ein {ödners Roth,
Ein �anftres Weiß, als Lilien und Ro�en,
Vomhöhern Roth des kleinen Munds erhoben,

Vermi�chet �ich auf ihren holden Wangen.
Allein für Selim glänzte die�e Pracht
Der Farben , ungeliebt und ungeno��en
An Selima , doch liebt? er �ie niht minder,
Obgleich begierig, die�e unbekannten

Geprießnen Reizungen an ihr zu fennen.

Ein�t einen frohen Tag, aus dem Gefolge
Des blumenvollen May, rief er die Freundin,
Mit ihm im kühlen May �ich zu ergözen.
5» Komm, Selima , komm, weil der We�t uns lokt !

Ein warmer Einfluß macht die Lüfte heiter,

Die Fröhlichkeit �ingt aus den Luftbewohnern,
Und laue Zephyr wehen mir den Bal�am

Des blühenden Orangenbaums entgegen,
Komm , Selima , laß uns im offnen Felde
Die Lieblichkeit der Frühlingslüftétrinken.

Dir wird die Nachtigall in°*�ü��erm Ton

Entgegen �ingen , wo dein zarter Fuß
Die Blumenleicht berührt , da werden �ie

Vor Wollu�t zitternd dich mit �ü��ern Düften

Wetteifernd grü��en ; jedes �anfte Kraut

Wird weicher �h um deine Sohlen �hmiegen.
So �agt? er. Selima begleitet?ihn

Jn die bekannten Fluren , wo den Rand

Des mu�ical’ �chen Baches grüne Lauben

Von Geißblat oder Ro�enheken zierten.

Hier �a��en �ie, und fühlten dich, o Lenze

Und deinen Einfluß der dix Liebe nähret.
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Ein blumichter Granatenbaum �trekte �ich
Weit über �ie, und hörte wie �ie �ich

Mit unverhaltner Zärtlichkeit be�prachen,
Wielieblich i�t des heitern Himmels Wonne,

Sprichr Selima , �ein Anblik �iralt ins Herz
Ein gei�tig Licht , das es mit Ruy erfüllet ;

Und Stirn? und Aug! mit freyem Lächeln �{hmükt.
Welch holder Glanz, der auf den Auen zittert !

Wie lieblich blizt der Ubend-Sonne Gold

Durch’s helle Grün der neubelgubten Bü�che !

O! Könnre�t du mein Freund , die Freuden fühlen,
Die das Ge�icht von Licht und Farben nimmt!

Wie �úß muß. die Empfindung �eyn , .�prach Selim,
Die dich �o �ehr entzükt! Zwar fühl’ ich nichts dabey
Wenn du von Licht und Schatten, von der Farben

Anmuth’gem Wech�el , von der Bü�che Grün,
Und von dem Schmelz der bunten Wie�en �prich�t ;

So �ehr ich mich be�treb* , empfind ich nichts ,

An Blumen , als den lieblichen Geruch
Der duftenden , und ihre �anfte Weisheit,
Die dem Gefühl mit angenehmem Wech�el
Harmoni�ch - vielfach , wie die Tône, �chmeichelt.
Die Sonne, was es �eyn mag y, das ihr andern

Die Sonne nennt y; erquift mich durch die Wärme,
Die meine Haut umwallt , und �anftes Leben

Jns Blat ergießt, Was i�ts denn , Selima,
Was du den Schimmer nenn�t, den du �o reizend
Mir oft be�chreib ? Kan er noch �ü��er �eyn
Als der Geruch bethauter Morgenro�en ?

Gießt er ein’ �ü��er Zittern durch die Seele

Als ich empfinde, wenn dein wallend Herz,
O Selima, an meinem Herzen �chlägt !

O! éônnt? es �cyn, wie wün�chenswürdig wäre,
Was ihr das Sehen nennt! Wiewohl. ich uicht
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Begrei��en kan, dafi Freuden möglich �tyen

Noch andre Freuden , als worinn ih �chwimme.

Wenn ich, von dir entfernt, am kühlen Ufer
-

Des Baches ruhe, wie vergnügetmich

Sein klat�chend Rie�eln! Lange hôr? ich ihm

Halb�chlummernd zu , dann {lüpft ein warmer Zephyr
Aus einem Blumenthal , �ich abzukühlen,
Mit leichten Fü��en auf des Gra�es Spizen,
Und fáchelt mit ambro�ial’�hen Flügeln
Mir Wollu�t zu; mich dünkt , ih taumle trunken

Jn einem Wirbel reizender Gerüche,
Gefühllos anderm Eindruk, bis die Lieder

Der Nachtigall, aus eines Haynes Tieffe-
Mich �chnell aus dem beliebten Staunen weken.

Nunbin ich lauter Wohlklang , alle Triebe,
Gedanken und Empfindungen der Seele,

Stimmt �ü��e Harmonie ; ich fühle mich

Der Erd’ entzogen und im Paradie�e
Verzükt, ich hôr' in Engels - Haxfen rau�chend
Der Sphären Symphonie, und fühle �tärker,
Die Gegenwark der Gottheit —

Allein bezaubernder , als alle andre Freuden,
O Selima, �ind die Entzükungen,

|

Die mich in deinem �anften Arm ergreifen.
Wie wallet �chon mein Herz , wenn ich von ferne

Still - lau�chend deiner Fü��e Tritt vernehme!

O! was empfind? ih, wenn du liebe - voll

Die weichen Arme kü��end um mich �{linge�t ?

Wasgleichet deinem Kuß? was deiner Stimme,

Wenn �ie mit Tônen, die die Seele �elb�t

Ju Liebe �chmelzen , �agt, du liebe�t mich ?

Wie rührt du mich, �prach Selima entzükt,

Mich �o zu lieben ? Vin ich's denn auh würdig ?

Und werd? ich �tets �o liebenswerth dir �cheinen ?
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Wir�t du mich ewig lieben? — o wie traurig
J# mir der Schatten nur des Gegentheils,
Doch ja ! du lieb�t mich ewig ! die Natur,
Der Himmel hat mit unaus�prechlichen,
Den Seelen nur empfindbarn Sympathien
Uns Liebende verknüpft; wir lieben ewig!
Doch �age mir ; Geliebter, was es war,

Das dich zuer�t an mir gereizt , was war et,
Womit mein Glük dein theures Herz gewann ?

Bey andern �chleicht die Liebe mit dem Glanze
Der Augen �ich ins Herz; du �elb�t ha�t oft
Den Dichtern zugehört , wenn �ie die Macht
Der �iegenden geliebten Augen prei�en.

Den fängt der Grübchen zauberi�che Anmuth,
Und dên ein Mund, der lächelnd Kü��e lokt.

Was war es dann ,; womit ich dich zuer�t
Zn rühren wußte? Stille meinen Vorwiz.
So lang ich mi, erwiederte der Jüngling,
Eriunern kan, hat mih der Tone Wohlklang,
Viel mehr ergózt, als wa2 den andern Sinnen,
Die die Natur mir gönnte, �chmeicheln kan.

Jh liebte, uoh ein Kind, im dichten Bu�ch
Oft �tundenlang den zärtlichen Ge�ängen
Der Vögel , die �ich lokten , zuzuhören.
Der Quellen Sprudeln , li�pelnde Gebü�che,
Des Tannenvaldes wellengleiches Rau�chen,
Der Bienen �chwärmendes Ge�ums, und was

Son�t das Gehör zur Frühlingszeit vergnúget,
Ergózte mich , mehr als ichs �agen kan,

Ein�t als ich , wie ih pflag, in einer Grotte

Des Haynes lag , allein, doch von Jdeen
Und Schöpfungen der Phanta�ie umgeben ;

(Es war im Lenz, und unie hatt? einen Abend

Der �tille Mond mit �anftern Jngluenzen
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Be�eligt ; ich träumte bey mir �elb�t : )?

Dadrang auf einmal eine Seraphs�timme
Mir in das Ohr, und wekte meine Seele.

Voll Wunder hört? ih. Selima, du war's!
Die ; wie du glaubte�t, nur allein von Nymphen
Des Hayns vernommen , deiner heitern Seele

Empfindung �ang! Die meine �chien auf einmal
Ganz Ohr zu werden , alle andre Sinnen

Ver�tummeten , ganz aus mir �elb�t entzukt
Sog’ ih mit offnem Mund die �ü��en Töne y

Wovon ih noch den anmuthsvollen Nachhall
Jn meiner Seele �elb| zu hôren glaubte.
Jzt �{hwiege�t du — Wie �eufzt ich , da du {wiegt ,

Mir war als hôrt’ ih auf zu �eyn , ich �ânke
Jus Nichts zurük , und fühlte mich nicht mehr.
Zulezt erwacht? ich wieder , drehte lau�chend
Mein Ohr umher , die Harmonie zu hören ,

Die mir das Herz entführt , um�on�t! �ie �chwieg,
Und ôde Stille herr�chte durch den Hayn.
Doch war es mir , als �àu�elte �e immer

Um meine Ohren , und ein gei�tig Echo
Gab �e unzählich in der Seele wieder.

Zwar wußt ich nicht , ob eine Sterbliche y

Obnicht vielmehrein Sänger vom Olympus

Mich �o entzükt. Dochliebi? ih unaus�prechlich
Die holde Stimme; jeder �anfte Ton,

Das Ruüuhrendeder wech�elnden Accente »

Blieb fe�t in meiner Phanta�ie ver�chlo��en.

Jzt fühlt? ih tau�end neue Regungen
Sonft unbemerkt , Begierden , namenlo�e
Geheime Wün�che , die alsdann er�t �chwiegen ,

Da mich dein holder Arm zuer�t um�ieng.
Wohin ich gieng um�chwebte mich das Vild

Der Stimme , die mein Herz in �ciner Schwärmerey
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Mit einem Leib umgab ; nicht nur im Wacheu,
Jm Traume �tund die holde Sängerin
Zu meiner Seiten ; rührte meine Hand
Und �ang das Lied mir zu , das mich entzükte;
Ganz au��er mir umfaßt?ih �ie , doch plôzlich
Schwand Traum und Bild, und ließ mich Schwermuthsvoll
Jn trauriger verlaßner Ein�amkeit,

Dann irrt? ich durch den Hayn , und rief verlangend
Der holden Unbekannten , und be�chwor

Rings um mich her die �chweigende Natur ,

Sie mir zu geben. Aber was ih fühlte ,

Als ich dich fand , und die�e Melodie

Der Stimme , die mich im Ge�ang bezaubert

Jn deiner Rede �anftem Klang entdekte ;

Was ich da fühlte , Selima , zu �agen

Ft jedes Wort zu mart. Du wei�t es �elb y
Wie un�re Herzen �ich �citdem erkanuten ,

Exrfkfannten, daß der Vater aller We�en

Sie für einander �chuf , wie unaus�prechlich
Dich Selim liebet , und , in deiner Liebe

Vefriediget , kein ander Glüke kennt ,

Kein anders wün�cht , als ewig dich zu lieben,

Und dennoch kan ich mir den �tillen Wun�ch

Nach jenem Vorzug , den euch die Natur

Vor mir gegönnt, nicht �tets ver�agen! Ja,

Um deinetwillen , Selima , nur di,

Dich anzu�chauen , wlin�cht ich mir zu �ehen.

JFch wollte leicht der MorgenrötheSchimmern y

Der Wolken Farben, das Gepräng des Frühlings ,

Des Himmels Blau, nnd was du �on�t mir rühnm�t ,

Diß alles wollt ih mi��en — Aber , �age,
F�ts �trafbar , daß ih dich zu �ehen wün�che ?

Oft hôr?ich ungeduldig , wenn die Hirten
Dein Lob be�ingen , daß ich die�e Worte
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Womit �ie dich erheben , nicht ver�tehe.

Der Loken Schatten , die die Marmorwei��e
Des Hal�es , der mit blauen Adern �pielt ,

Erhödh'n; die Wangen , wo die Sitt�amkeit

Gleich jungen Ro�en blüht ; der fri�che Glanz
Der Seelenvollen Augen — Die�e Wörter

Entzüfenmich ; doch faß? ih nichts davon.

Jh �inne nach ob in den tief�ten Falten
Der Seele nicht vielleicht die Bilder liegen ;

Jch �teh? und träum’ , unzählichePhantomen

Um�chweben mich und {winden wieder plö¡lich
Jh dünne Luft ; doch wie ih mich be�trebe ,

Sobleibt mir , was ihr Glanz und Farben nennt ,

Was unerfor�chliches — o Selima,
Wie war? ich glüklich, wenn ich , wie du oft

Zu können rúhm�t , dein Herz in deinen Minen

Zu le�en wußte? wenn ich �chon von ferne ,

Eh mich dein Arm , eh mich dein Mund erreicht y

Dich gegenwärtig fühlte ; deine Blike

Voll Liebe , deine ausge�trekten Arme

Den meinigen entgegen eilen fühlte.
Welch eine Gun�t des Himmels muß das �eyn ,

Mit die�en Augen aus des andern Bliken ,

Bloß durch das An�ch’n, ohne Mund und Ohr
Einander zu ver�teh’n , �ich zu be�prechen ,

Und �onder Schall , die inner�ten Gedanken

Der Seelen anzuhören ; welche Wunder

Von lei�en Harmonien mü��en nicht
Dem Aug ent�lie��en y das zu gleicher Zeit
Des Mundes und des Ohres Dien�te lei�tet !

Vielleicht , �prach Selima , und �eufzte zärtlich,

Daß eine Gottheit deine Wün�che hört ;

Vielleicht �ind die�e unbekannten Freuden
Dir näher als du hoffe�t, — So be�prachen
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Die Liebenden �ih zärtlich mit einander,
Vis �ich die Sonne hinter die Gebürge
Hinabage�enkt, und �ie die kühle Nacht
Nach Haus , und in des Schlummers Arme rief.

Noch lag das Mädchen auf dem weichen Lager
Von �aufter Ruh umfangen , als ihr Schuzgei�t
Jn Traumge�talten , die er ihrer Seele

Aus leichter Luft gebildet vorge�tellt,
Vor ihr er�chien. Der Jugendglanz des Himmels
Um�loß �ein Haupt , aus de��en hellen Loken

Nectar’ �che Ro�en nie verblühend hauchten,
Er �iand vor ihr » und rief mit einer Stimme y

Die �ü��er nicht aus göldnen Sayten rau�chet :

Dein Wun�ch , o Mädchen , �tieg nicht ungehört
Vor meinem Ohr vorbey. Zwar ward ih dir

Noch niemals �ichtbar , obgleich deine Jugend
Jn meinen Armen aufgeblüheti�t.
Dadu gebohren wurde�t, gieng ih hin,
Dein Genius zu �eyn. Jch habe dich
Mit mehr als mütterlicher Zärtlichkeit
Vom er�ten Augenblik geliebt, Jh war's,
Dem du , ein Kind no< , an der Mutter Bu�en
Zulächelte�t, wenn ich den glüh’nden Wangen
Mit Ro�en�lúgeln Luft und Schlummer zugoß.

Jch hôrt’ es , wenn deinHerz mit offner Un�chuld

Geliebt zu �eyn, am Frühlingêmorgen �eufzte,

Jch war's , der dich in jene Schatten rief,

Wo Selim deine Stimme hört’ und liebte,

Vollkommen1ey es dann , das Glük , das ich!
Euch zugedacht, ihr �eyd des Glükes würdig ,

Dein Freund foll �chen — Selima , du �elb�t
Soli�t zu der Seligkeit ; dich zu be�izen ,

Auch das Ge�icht ihm �chenken. Jm Gebürge-

Das o�twärts die�e Flur umthürmt , da rau�chet
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Ein �chneller Bach von �einem Ur�prung weg,
An de��en Krümmen gehe durch die Reihen

Der Weyden fort , bis du den Quell entdeke�t „

Dem ex ent�pringt. Dort blühet ein Gewäch�e
Von weichen Blättern gleich der Bal�am�taude.

Der Blühte Gold, der �tärkende Geruch

Verráäth es gleich;z doch grünt es unbemerkt,
Wie viele Kräfte , die im Schooß der Erde

Dem Men�chen , der die Schöpfung auszu�pähen
Verdro��en , i�t und lieber Hirugeburten
Und Schattenwelten träumt , verborgen bleiben.

Vondie�em brich zwey junge Blätter ab ,

Und lege �ie des Abends auf die Augen
Des Jünglings hin, Kaum wird ihr �eidnes Haar
Sie �anft berühren , �o entweicht ein Häutchen ,

Und giebt dem Licht den lang verwehrten Durchgang.
So �prach er und ver�chwand. Das Mädchen fährt

Unrnhig auf, und finnt er�taunt und bebend

Dem Traumge�ichte nach; doch däucht es ihr
Mehr als ein Nachtge�chövfder Phanta�ie :

Und bald macht die Begierd?, es wahr zu �inden y

Die �cheinbare Vermuthung zur Gewi��heit.
Sie eilet mit dem Glanz der Morgenröthe
Dem Walde zu , den ihr der Schuzgei�t zeigte.
Sie findet den erwün�chten Bach , und geht
Mit froher Furcht an �einen Hörnern fort ,

Vis �ich die Klippe zeigt , wo er laut�prudelnd

Ans ciner Nize quellt. Ein �anfter Wind

Trug ihr die �ü��e Kraft der heil’genPflanze
Vonferne zu z �ie zitterte vor Freuden ;

Sucht? und erblifte e, und �prang hinzu

Und brach �anft�chauernd , wie der Gei�t befohlen »

Zwey Blätter ab, Jzt flog �ie hoffnungsvoll

Zurúk , und �ah’ �chon die Entzükungen
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Des Freundes, wenn er nun durch �le die Welt
Und �ie erbliktez frohe Thränen perlten
Von ihren Wangen. Unter die�en Träumeu
Betrog �ie die Be�chwerlichkeit des Weges.
Es war �chon Abend , da �ie wieder kam.
Mit ungeduld’gen Armen wartet Selim

Auf ihre Ankunft. Weil �ie unbemerkt

Entwichen war , ermüdte �h �ein Herz
Mit traurigen Erfindungen der Furcht.
Doch de�to freudiger war die Umarmung
Der Wiederkommenden , die kaum die Ur�ach ,

Warum �ie heimlich �ioh’, verbergen konnte.
Sie wandte vor verirrt zu �eyn , da fe,

Zum Kranz ihm Morgenblumen abzubrechen

Jus Feld gegangen , und ein fremder Vogel,
Mit hohen Farben �chüchtern vor ihr hüpfend,
Sie nachgelokt, Nun giengen �ie im Paar
Die Abendluft zu �chöpfen nach dem Hügel y

Der des Be�uchs gewohnt �ich lieblicher
Als andre �chmükte. Beyde nahm ein Oelbaum

Jn �eine Dâmm'’rung. Jzt �prah Selima

Zu Selim, dem �ein nahes Glük nicht�{wahnte;
Wie, mein�t du , Selim, da der Erde Frühling
So lieblich i�t, wie muß des Paradie�es
Aether’ �che Schönheit �eyn , womit die Tugend
Den Seelen �chmeichelt , bie ihr hier getreu �ind ?

Welch fü��er Schauer wird uns dann ergretfen y,

Wenn wir , als wie aus einem Traum eriváächend

Jns wahre Leben uns ver�ezet �egen ;

Die Wollu�t , die uns hier eutzúfen fonnte ,

Wie klein und kindi�ch wird �ie dann uns �cheinen ?

Kaum werden wir , zu größrer Lu�t erweitert,

Es glauben tönnen , daß wir Men�chen waren.

So �agt �ie, Selim hôrt fle mit Yerwundrung.
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Sie raft �h auf , umarmt ihn frölich bebend ,

Und drükt die Blätter auf �ein Auge; gleich

Entweicht das Häutchen, und �ie tritt zurük,

Der Jüngling �ieht. Ein nie einpfundner Schauep
Er�chüttert mächtig �eine ganze Seele ,

Da in der aufgeblühtenPracht des Frühlings
Die �hône Welt �ich ihm zum er�tenmal

Jm Sonnenglanz , in ihrer Färbung , zeigt,

Lang �teht er �tarr und �prachlos , au��er f{<

Hinweggezükt — Zulezt nah langem Schweigen ;

Bricht die Verwundrung aus den offnenLippen :

Wie wird mir ? Bin ich's �elb�t? in welche Welt
Vin ich verzükt? Wo ließ ih meinen Körper?

Was für Ge�ialten, was für neue Wunder
Umzittern mein noch furcht�am Aug? O Himmel!
Jt die�es das Ge�icht? Sind diß die Farben ?

J�� diß der Sonne Schimmer , den ih dort

Durch jene Bü�che wallend lodern �ehe ?

O! was für neue namenlo�e Freuden
Um�trômen mich! Ein Augenblik gab mir

Ein neues We�en , und ein zweytes Leben!

Bin ich vielleicht in einer andern Welt ?

Jm Paradies? — Doch warum hört’ ich nimmer ?

Haiti? ruich um das Ge�icht der andern Sinne

Gebrauch verla��en? Oder dü�ften hier

Die Blumen nicht? Tönt hier kein Hayn von Liedern ?

Doch nein ! ih fühle noh — Diß i� mein Leib ,

Diß i�t der Boden , wo ih ftundz die Farben
Die ich erblike , �nd die weichen Blumen ,

Die ich betrete; �chon empfind ich wieder

Bekannte Düfte mir entgegenwallen.
Fch bins — und Selima — Sie drükt’?, ih weiß nicht was

Auf jedes Aug, und �chnell entfloh? �ie mir.

Fch �eh’, und fle enflicht — O Selima,
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Wo floh’ du hin? Ach �prich ! Geliebte , �prich ;

Hör�t du mich niht? Soll ich nur dich nicht �ehen ?
Was nüztemir alsdann der Augen Licht ?

Bi�t duvielleicht der Preis für das Ge�chenke ,

Das mir ein Gott gemacht ? Die Welt zu �chen y

Soll ich dich �einen Armen überla��en ?

Ach! Selima , �o �chôn die Welt auch i�t -

Wo du mir fehl�t, um die ih Welten gäbe,
Jí keine Welt für mih! — Was �eh? ih? Himmel!
Welch ein Ge�ichte ? Welche göttliche
Ge�talt i� diß — wel< ein Gefühl von Wonne

Durchwallt mit �ü��en Schauern meine Adern ?

Soll ich dir glauben , mein entzüktes Herz ?

J��t Selima die Göttin, die ich �ehe ?

Doch die�e Maie�tät — ja Selima, du bi�t’,
Jch fühls , die Liebe i�t , was mir �o rührend
Aus deinem �anften Aug? entgegen f�tralet
Du bi�is — Hier fällt der dichteri�che Pin�el
Mir aus der Hand — Nur Thom�on oder Ta��o
Vollendete das �chmelzende Gemählde —

Nach dem �ie aus den �tärk�ten Wallungen
Der Freude �ich erholt, und Selima

Dem Wundernden die himmli�che Er�cheinung ,

Die ihres Glükes Ur�ach war , berichtet ,

Sagt Selim , und umarmet �ie, und drükt

An �eine Bru�t des Mädchens �anfte Hand :

O Selima y, izt leb? ih er, izt fühl? i<s*,
Mein vorig Leben war vom würklichen

Ein Schatten nur ! Nun bin ich er�t er�chaffen !

Dich �eh? ich izt! O gônne wir die Wollu�t

Dich anzu�eh’n! Dich uner�ättlich lü�tera
Stets anzu�chg’un — Und die�es i die Stirne ,

Um die �ich �anft das braune Haarverliert !

Diß �ind die Augen — welch ein �ü��er Glanz !
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Gewiß hier wöhnt der Gei�t , hier �tralet ev

Jn Blike aus ! O! ivende deine Augen y

Jhr Feuer blendet mih ! — Doch, Schön�te, neiti y

Verbieg �ie nicht , �ie, die ein �ü��ers Licht

AlsSonnen�chein in meine Seele �tralen.

Jch zittre , wenn �ie, auchuur ANugenblikè

Mir nicht die ZärtlichkeitendeinesHerzens

Jn ihrer holden Sprache ; meinenAugen

Nur hörbar , �agen — Ja

/

hier nähert �ich
Mein Gei�t dem deinen , hier durch�chau’n�ie �ich

Hier flie��en die zer�chmelzten Seelen �elb�t

Jn liebeëtrunkner Zärtlechfeit zu�ammen! —

So ruft er , dann dur<zählt�ein gieriger
EntzükterBlik die Reizungen von einer

Zur andern , die zum er�tenniale �ich

Ver�chämt dem unverwöhnten Auge zeigtey
Den Nelkenmund y der unter �einen Kü��en

Zu höh’rer Rôthe �chwillt , die Ro�enwangen -

Den edlen Hals , um de��en Marmorwei��e
Die Loken ihren braunenSchatten weren ,

Die �chóne Bru�t , die halbverhüllt �chon blendet
Den runden Arm, die kleine wei��e Hand,
Untadelhza�ti�t was er �ieht ; �o �chón,
Nicht �chöner, �tand die Göttin von Cythere -

O Titian , vor deinex Phanta�ie :

Jzt wurde wahr , was ein�t ein Wei�er �prach {

Das Auge �ieht , und wird nicht �att vom Sehe,
Doch endlich wirft er den geblendeten

Noch ungeübten Blik auf andre Gegen�tände y

Auf Hügel , die im Abendroth noch glühten-

Erhabne Cedern - Hayne, �tille Thâäler-

Wo Silberbäche fich dur<h Myrten wanden -

Und Gärten , wo ein jeder Hauch des Zephyrs
Den Grund mit einem Schnee von Blühten dekté,

(Wiel, Poet, Schr. 1, Th.) X
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Ex irrt in einem Labyrinth von lieblichen
Ge�ichten, jede Wendung , jeder Blik

Eröffnet dex Bewundrung ueue Scenen.

Doch allgemach verdoppeln �ich die Schatten -

Ein lieblich dämmernd Braun verhüllt die Farben
Dex bunten Flora ; und die ferne Land�chaft
Verliert �ch �chon im blauen Duft der Nacht.

Schön �teigt der Mond herauf , und �eltne Sterne

Durchirren �chon mit mattem Stral die Tieffen
Des dunkeln Ethers. Selim �ieht er�taunt
Den Schauplaz der Natur �o �chnell verwandelt ;

Ein �ü��er Ern�t , ein anmuthvolles Grauen ,

Bemächtig't �ich der �anftbe�türzten Seele

Des Schauenden ; ex �chweigt, ein feyrlih Staunen

Zieht �einen Gei�t mit �einem Blik empor.

Nach langem Schweigen �icht er, wie erwachend ,

Nach Selima �< um , er drüft �ie zärtlicher
An �eine Bru�, und Freudenthränen rollen

Auf ihre Wangen , die an �einen ruhen.
O Selima y �o ruft er voll Entzúkung ,

Welch ein Gedanke wars, zu dem mein Gei�t

Erhöhet ward! — Wie groß , wie liebenswürdig,
J� er , der uns und die�e Welt er�chuf !

Mich dünkt, ih �eh? ihn hier im Wider�cheine ,

Bie dort der Mond im �tillen See �ich �piegelt.

Ja , Schôp�er! ich empfinde heilig�chauernd

Dich gegenwärtig, Du er�cheine�t mir

Jmlichten Glanz des farbenreichen Frühlings,

Dich hôr? ich in den freyen Melodien

Der Nachtigall , ih fühle Dich im Säu�eln
Der Ab: ndluft , die meine Stirne kühlt.
O Selima, laß uns das Leben brauchen ,

Fhn �tets zu loben , ihn durch un�re Freude ;

Durch un�er Glük und ein zufriednes Herz
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Qu loben ! Jhn, den Schöpfer un�ers Glükes.,
So �prach der Jüngling , poll zufriedner Jubrun�t ,

Und �ank ans Herz der zärtlichen Geliebten ,

Und küßte die entzüktenThränen auf,

Die, als er �prach, in ihren Augen bliktenz
Geliebte Thränen ; Zeugen von der Hoheit
Der Seele, die ih überirdi�ch fühlt!
So **

hat dein �eelenvolles Auge
Vor überwallender Empfindung oft
Mir zugeweint , in deinem Antliz waren

Des Himmels Minen — Laß dein eignes Herz
Dieß Bild vollenden , de��en Angedenken
Nun, fern vondir, bis uns der Tod vereinet,
Mein traurend Herz mit �ü��en Schmerzen füllt.





Der

Frúhling.

Fin May des Jahrs 17 32, aufge�ezt.





Der

Frúhlinsg

S4 mir iu deiner erneuerten Schönheit, du Jüngling dex

Zeiten,
Blumichter Frühling , gegrüßt! Von deinen Begei�t-rungen

trunfen,

Sing ich dein Lob! Dich haben, �eitdemdu in himmli�cher
Schönheit

Eden ge�chmükt, die Dichter be�ungen;¿ in düftendenSchatten
Junger Lauben,y amn Rande des Bachs, wo die Gratien tanzten,

Fu den Haynen von Daphne ; den düftenden Myrten von

Paphos,
Oder in dir , horazi�ches Tibur , da hat �ie dein Einfluß,
Wie die Natur, mit Leben erfüllt; es �chwieg, wenn �ie �pielten;

Jeder ge�angvolle Hayn; da, Frühling , da fanden �ie oftmals

Dich in Florens Umarmung auf �pro��ende Blumen verbreitet.

Aber keinem bi�t du in größ'rer Schönheit begegnet,
Als dem göttlichenThom�on, er �ah? dich in fe�tlichem Pompe,

Wie du die Erde begrüßte�t, Vontau�end Zephyrnumflattert

Sah er dichzieh'n ; wie die Wangen des Mädchens, das Kü��e

geträumt hat,

Wenn �le erwacht und be�chämt vor ihremBewußt�eyn erröthet,
Glühte dein Antliz z vou deinen verbreiteten �chimmernden

Flúgeln
Flo��en Ge�ialten des goldnen Olymps auf die bild�amen Auene
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Auch du ha�t ihn ge�eh’n , als er mit Tulpen gekrönet,
Mahkl’ri�cherKlei�t, dem Himmel ent�ank ; dur Garten und

—, Felder
Folge�t du ihmz dix horchet entzüktdie <üchterne Nymphe
Aus dendlokichtenBu�che ; du (ieh’�t, indemdu �ie inge�t,
Rings um die dankbare Flur dir heitrer entgegen lächeln,
Dir zu folgen zu �chwach , vergnügt dich fühlen zu können,
Jrr? ich in niedrigen Thälern. Jm Schooß �itt�amer Violen

Hörl’ mich der blumichte We�t; wie �tolz, wenn du auch mich
höôrte�t,

:

Und der , den du mit Gleim dir allein zum Hörer gewün�chet?
Auch du hôve�i mich ,

**® o du , der jeder Gedante
'

_ Meines Herzens geweyht i�t! du hör�t mich, göttliche **

Meine Mu�e? dochvon dir entfernt, wie werd’ ich da �ingen?
Wird nicht den Bildern des Frühlings mein Schmerz ihr reis

zendes Lächeln
Nauben ,; und �eine traurige Farb’ an allem erblilen ?

Ach! wenn kömm�t du , o May, mit �chöôneru Ro�en ges

�<müket,
Als die die heilige Laube des ex�ten Paares bekränzten?

Ach wenn kömmt du, daß ich an ihrem zartlichenArme

Deine Gründebe�uche! Wie wird , wo ihr glänzendesAuge
Hingelächelt , die Flur von ihrem Schimmerver�chönt �eyn?

Lieblicher wird ihr der Apfelbaum düften, mit �anfteren
Schwingen

Schwebet der We�t an ihr hin; ihr wird , wenn die Bü�che �ie
grü��en,

Jhre gefühlvoll�ien Lieder die zärtlicheNachtigall �ingen,"
“Hier wo am Hügel der murmelnde Bach zum Schlummer

mich ladet,
Ruh) ich in Harmonien gewiegt, die aus Fluren und Vü�chen
Ohr und Augen ergözten. Schon rau�chen von ferne die Flügel
Derentfärbenden Nacht ; die Sonne �inkt hinter dem Gipfel
Purpurner Berge hinab , uoch �cherzen in ihrem Strale
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Sorglo�e Eulchen dem Tod entgegen,und athmen des Lichtes

Sü��en Ueberre�t ein Hier, wo mich mit ein�amen Schatten

Blühende Hekenumwölben , hier will ih, o Frühling, dich
fühlen,

Mit eröfnetem Herzen , von keiner Sorge belä�tigt.

ThörichteSorgen , dic uns die �eligen Freuden mißgönnen,
Die die Natur uns erbeut ! Werhat �ich je glüklichgejorget?

Mag mein Schik�al �ich doch in dichteMitternachtöwolken

Vor mix verbergen! Mag mir der Wun�ch der Thoren verwehrt
�eyn,

Gold und Ehre, die klein genug i�t , um Sclaven zu glänzen!

Nein ! nie hab ichgewün�cht,was �ich die Sterbliche wün�chen !

Nie hat dich , ewiger Gei�t , der du dichfrüh �chon gefühltha�t,

Sterblicher Schimmer der Ruh aus dem Arm zu Phantomen

gezogen.

Möchte die Weisheit mich nur in ihrem Schoo��e verbergen,
Unberührnt und allein! von dir , o B — geliebet,

Und mein “**
von dir! o! Möcht auf der wenigbetretnen,

- Alten erhabenen Bahn, von dichtri�chen Lorbeern dem Lobe

Un�rer Zeiten verborgen , die Mu�e, die dich ein�t geliebet,

Gro��er Maro (*) , mich führen! Was wäre dem zärtlich�ten
Herzen,

Mit dem deinen , o **, durch himmli�che Sympathien

Ewig verknüpft, durchdie göttlicheTugend auf ewig verbunden;

O was wär dem Herzen, das, weil es �ich �elber ge�ühit hat,

Jn der Freund�chaft, und dir, o Liebe, Olympi�cher Fremdling,

Ganz �ich beruhiget fand , alôdanu zu wün�chen noch übrig ?

O dann machte�t du mich, o Weisheit, du Meu�chenfreunbin,
|

(Y) Der Verfa��er arbeitete damals an einein Heldenqes
dichte, wovon Arminius der Held war. Einige Mos
nate darauf er�chien der Hermann. des Hrn, von Schön
aich ; und um kein Nebenbuhler eines {o groi�en Mans
nes (1 werden, verbraunte man deu Arininmus, Welche
Be�cheidenheit !
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Auf dem Wege beglüfkt, den jene heiligen Alten
Giengen - die nicht in Träumen des

Hirns/ in �{imäri�chen
Welten

Dich, o Göttliche , �uchten , die dichin Haynenbegegnend
Fanden und liebten — O dann, dann �ollte mein glükliches

Leben,
Eilend in himmli�che Zeiten hinüber�lie��en , dem Bach gleich,
Derhier aus �einem fel�ihten Quell auf Klippen und Hügel
Flüchtig hinwegrau�cht , durch Blumen �ich in die Flux zu ers

gie��en,
Die , mit dem Reichthum des Frühlingsbegabt , kein Tempe

beneidet,

Wei�e Natur, wie �elig i�t der, der niemals den Endzwek
DeinerSchönheit verliehrt ? Jhm �tröôm�t du über mitFreuden.

Für ihn blüh'�t du im Lenz, ihm wink�t du aus Ro�engebü�chen.
Jhm belaubt �ich der Wald, ihm lächelndie blumichten Fluren,
Und die Augender blühenden Un�chuld. An ihm verliehrt keines

Deiner Geichöpfedie Ab�icht, warum es, Freude zu zeugen,

Ein�t �ein We�en empfieng. Stets hört er in Harmonien,
Die der Thor nie gehört, ihm deine Stimme zuli�peln :

Seliger Men�ch, zu dem die Gottheit, ihn glüklichzu machen,
Sich herabließ ! dem�ie aus ihrer unendlichen Fülte.
Jhrer Freuden Nachahmungen, doch in irdi�che Formen
Men¡chlicher eingehüllt , ihn zu �ich zu ziehen , gegeben !

Dir hat er �elb die Weisheit, ja �ich, die Gottheit, �ich �elber

Unter irti�chen Bildern verblühender Schönheit gezeiget.
Dir hat er jene Ge�pielin der himmli�chen Liebe , die Un�chuld,
Jn die Ge�talt der Anmuth gekleidet ; nur dich zu vergnügen
Schmükt �ich die Erd”, und loft oft herab aus helleren Sphären

Himmli�che Gei�ter, (ih men�chlich in ihren Fluren zu freuen,
Dir y dir blühet die feinere Luft ; dem �terblichen Viehe
Sey der Schaum der irdi�chen Wollu�t ! du , �ieig auf der

Freuden

Zephyr�hwingen dahin , wo deiner ewigen Seele
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HöhereWonne be�timmt i�t, wo dich die Gottheit erwartet.

A:�o ruft du, Natur, ihm entgegen, �o oft ihn im Frühling,
Oder wenn es auch �ey , die Symphonien umtönen,
Die entweder �ein Aug in deinen Farben entzükten,
Oder im Wohlklang harmoni�cher Lüfte die Sinne bezaubern.

Aberer hdret dich nicht ! So hört nicht des eilenden Wandrers

Gröberes Ohr- von jungen Sylphiden die �ilberne Stimme,

Wenn �ie bey Cynthiens Licht zu ihren Tänzen ertônet.

Aber �ie �chöpft mit lauichendem Ohrder ein�ame Dichter,

Jn die Laube von Geißblar verhüllt; er höretdie Wirdel

Vonden zaubri�chen Lippen jedweden horchenden Wipfel,
Woizt die Nachtigall �chweigt, und jeden Hügel umtönenu,

Welche magi�che Welt entdett �ich dem �taunenden Blike ?

Binich auf Erden noch, odervielleicht in eine der Welten

Hingezükt, die ich derein�t mit ätheri�chen Fü��en be�uche ?

Alles �cheinet mir neu. Das Gold der farbichten Auen

Hat �ch in bleiches Silber verlohren , aus thauenden Wolken

Wallt der Schatten des Tages herab und um�lie��et die Auen.

Alles �chweigt ; es �chweigen umher die Sänger des Haynes ;

Jeder Zephyr ent�chläft. Die Nacht hat ihr falbes Gefieder

Um die Natur ge�chwungen , die unter ihr anmuthsvoll �ch!ums-
mert.

Al�o liegt mit nachläßigerAnmuth ein �chlafendes Mädchen,
Hingego��en ins blumichte Gras , im wirthlichen Schatten

Hauchender Myrtenlauben , die vor dem Mittag �ie �chüzen;

Aufdie welkende Glieder träuft mit dem Bal�am der Myrten

Schlummer undKühlungherab,und jugendlich wallendeRo�en

Beugen�ich über die athmende Bru�t; die Stille der Dämm»

rung

Herr�cht durch den Wald , der ge�hwäzige We�t ver�tummt in
-

den Zweigen 3;

Alles �chweigt und ehrt das Da�eyn der göttlichenSchönheit.
Welch? entzükendeScenenvon lieblichen Gegen�tänden
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Führ�t du der Nacht , o Natur, auf? Wann hochvom azurnen

Olympus
Mit gemildertem Licht der Mond auf die Erde herab�ieht,
Und die bezauberteWelt dem �tillen Ely�um gleichet,
Euch, ihr glüklichenHayne, von �eligen Schatten bewohnet,
Dieein �anfterer Tag mit dämmerndenStralen umleuchtet.

Ach ! daß �o viele Schönheit , womit �ein zweyfaches Antliz,
Nicht ohne Ab�icht, der Frühling uns zeigt z in prächtigem

Glanze
Die�es, der Schönheit gleich, die in voller Blühte �ch brü�tet z

Jenes, in nächtlichem kfun�tlo�em Puz, mit matterem Reize,
Anmuthsvoll , wie die Un�chuld, die auf dem Lande verblühet,
Unbewundert , die ohne den Stolz von göldnem Gewande

Oder hell�chimmernder Steine, nur dich, o Zephyr, zu reizen,
Sich in Leinen verhúült, die Bru�t mit Blumen bekränzet,
Und ihr keu�ches Ge�icht aus jenem Ro�enbach �chminktet.
Ach! daß �o viele Schönheit für euch, ihr Men�chen, vergeblich
Ungeno��en, verwelkt ! Jhr �eh’t nicht die Stirne des Berges
Unter den Ro�enfü��en der frühenAurora �ich färben ;

Fühlt kein zärtlich Aufwallen der Bru�t, wenn auf we�tlichen
Hügeln

Lodernder Abend�chimmer die nahen Wollen bepurpert :

Schwebt der nächtlicheZephyr mit �tärker düftenden Flügeln
Umdas bethaute Gefilde , �o liegt ihr fühllos im Arme

Des entkräfteren Schlafs, vom Dien�t der Thorheit ermüdet,
Welche mit Müh und Verdruß euch jede Stunde vergället.
Unbekannt mit den �anfteren Freuden , den Quellen der Ruhe,
Die der Natur ent�pringen,�ucht ihr phanta�ti�che Güter.

Ungelehrt in Philomelens Ge�ang das Feine zu fühlen,
Oder wieRowe imThal mit den Feen die Nachtluft zu {dpfen.
Doch viellcicht i�t die Schönheit der Frühlings-Nächteden

Men�chen
|

Nicht zu genie��en be�timmt. Jadem �ie �chlummern; �v

wachen
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Sylphen und Nymphen, ätheri�che We�en , von mittlerer

Gattung

Zwi�chen denMen�chen , uud denen, die über den Sternen dort

herr�chen.
Daß kein Reiz der Natur, des Schattenbildes dek Gottheit ,

Ungefühlt�ey ; daß keine der Queen genießbarer Freuden

Unge�chöpfet verrinne, und keinem Theile des Raumes

Oder der Zeit �ein Bürger mangle , bewohnen �ie Thäler
Oder marmorne Wa��er - Grotten ; wie jene , die Opiz

Jm Sudeti�chen Hayne verehrte. Sie ruhen des Tages
Unter thauenden Ro�en , im Bu�en blühender Gründe,

Oder am �anften Geräu�che des �chlafeinladenden Baches -

Den�ie be�chüzen.Doch wenn derFührerder blinkendenSterne

An den Höhenheraufeilt, dann �chlüpfen �ie durch die Gebü�che,

Nymphen mit Ro�enarmen ver�ammeln �ich dann in der Runs

dung c

Einer beblümten Ebne , von hohen Erlen umthürmet-
Winden leicht�chwebende Tänz' und lagern �ich unter die

Schatten y

Oder bezaubern die Luft mit eifernden Wettge�ängen-
Die am Horizont oft Aurorens Fü��e gefe��elt.

Oftmals ward auch den Wei�en vergönnt, ge�chäftige Sylphen

Jin den Auen zu �ehn , wie �ile mit �chöpfri�chen Fingeru
Blumen bilden , Aurikeln , ge�tirute Narci��en und Lilien ,

|

Jhnen mit Zephyrlippen ambrofiali�che Seelen

_ Einweh’n, und auf �ie den Staub von ihren Fittigen �chütteln,
Sohatt? Broks euch ge�eh’n ! Oft blikt ihr am kühlendenAbend

Aus hellfarbichten �eidnen Gewölken auf Liebendenieder -

Welche �ich kü��en , wie ihr die himmli�chen Freundinnen kü��etz

Würdig , daß �ie daun , ohne zu �ehn, daß ihr �ie um�chwebet

Euern Einfluß empfinden , und über �ich jelber er�taunen y,

Wenn �ie �h edler und zärtlicher fühlen. O �eyd mir gegrü��et -

Selige Gei�ter! Auch du, der du mich , ¿war un�ichtbar y

hôre�t y
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Sey mir gegrüßt , mein heiliger Schuzgei�t, der oft mir in

Haynen,

Oder an Frühlingsauroren , am Ufer der für�tlichen Elbe ,

Kühne Begierden einhauchte, die ern�te Weisheit zu �uchen y

Die �ich dann bald mit gemildertem Ern�ie dem �uchenden
anbot. Ld

'

Du, dem meiner Begierden geheim�te niht unvernommen

Schläget , �ey mir , un�terblicher Freund , in den heiligen
Schatten y

Die mich umhüllen,gegrüßt! Sey du der EmpfindungenZeuge,
Die ich der �chön�ten der Seelen , in ferner Ein�amkeit , weine.

Keine Thränen des Schmerzens , der Ungeduld , welchedem

Schik�al

Zürnt , und die Weisheit verklagt , und die zaudernde Zukunft
herbey�eufzt ;

Thränender ruhigen Hoffnung, die glüklicheTage �ich wei��agt,
Und �ie �chon halb empfindet z gleichden gefühlvoll�tenThränen,
Dieich ein�t weine, wenn ich in ihrer frohen Umarmung
Meine Schikungen prei�e , wenn �ich ihr nächtliches Dunkel

Aufgehelit hat, und ein heitrer Himmel mich lächelnd umglie��et ;

Eile zu ihr , wo �ie izt , gleich einer ätheri�chen Nymphe y

Schlummertz eile dahin , und zeig? ihr in nächtlichen
Träumen

Jhren zärtlichenFreund , der ihren Namen voll Fnbrun�t
Nennet , und �chon voraus die neuen Entzükungen fühlet ,

Die er auf ihre Wangen , beym �eligen Wieder�ehn ausweint,

Li�pl’ ihr zu , wenn �ie wieder aus ihren Ge�ichten erwachti� y

Daßich �ie liebe. O ! könnte�t du diß auch der Göttlichen zeugen,

Daß ich , �o �ehr als ich liebe , geliebt zu werden verdiene !

Heilige Ruhe, die izt mit der Stille der nächtlichen Stunden

Ueber mir ruÿt , umfa��e mi ganz, umgieb meine Seele

Mit dex crfind�amen Dämm'’rung , worunter oft denkende

Wei�en y

Voll der himmli�chen Mu�e , un�terbliche Lieder gedichtet!
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Daß kein rau�chender Mitternachtêwind denSchlummer der

Schöpfung

Daß aus der Ein�amkeit Träumen mich keine Empfindungers

weke !

Daß vor mir jede Begierd ent�liehe , die irdi�ch gebohren

Den olympi�chenGei�t zu ihrem Staube herabzieht!

Daß kein Gedanke �ich zeige, der nicht der Un�terblichkeit

werth �ey,
Die ich izt denke , und tief in der Bru�t die Gegenwart Gottes,
Meiner Be�timmüngen Hoheit , und dich, o Ewigkeit , fühle !

Unge�tdret durch âu��ers Getümmel , mit �c{hlummernden
Sinnen ,

Wacht izt mein Gei�t , und erhebt �ich in feurigen �chnellen Ge-

danken

Hoch in die Sphäre der Zukunft. Wie frey , wie ätheri�ch er-

hebt er

Sich, da der Körper ihn nicht mit irdi�cher Schwere zurükzieht!
Ungeblendet von gröberm Schimmer , der minder die Seele

Als die Nerven ergözt, erblikt er die Schönheit des Himmels
Ju un�terblichem Glanz ; aus Harmonien gewebet-

Welche die Seel in Eutzükungenwiegen; da �ieht er die Gottheit
Nachgeahmt�ich in ceinern Spiegeln dem Seraph enthüllen+

Nicht mit den �terbenden Stralen, worinn �ich ihr Ausfluß
verlichret ,

Die dich , irdi�cher Frühling, vergöttern , in Ur�prungs»
�chönheit !

Jzt da mein Ohr das Getümmel der �tädti�chen Unruh vers

�chonet ,

Da mich aus lieblicher Schwermuth , und �ü��em träurri�chen
Staunen

Nar das Murmeln des trägern Bachs, und des No�en�trauchs
Flü�tern

Halb erweket, und denn zu neuen Träumen mich einlädt,

Hôr' ich in himmli�che Krei�e gezutt, die Harfen der Engel
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Jn die �phäri�chen Harmonien be�eelend er�challen.
Um die gold�andigen Ufer cry�tallner Bäch?, in Gebü�chen
Ewiger No�en , von denen die �chön�te des göttlichenSängers
HyacintheneLoken ambro�iali�ch durchdüften,

Hôr' ich den hohen Ge�ang indie goldne Leyer er�challen.
Dich be�ingt er, o Freund�chaft, dich, die der Himmel gebohren,
Welcherder Ewige was vom unaus�prechlichen Lächeln
Seiner göttlichen Huld um die �elige Stirne gego��en -

Dich, von deren Begei�trung im Arm des himtnli�chenFreundes
Jeder Engel erhabener fühlt und emp�indender �inget.
Von dem Ge�ang ergriffen , wallt meine zer�chmelzende Seele

Stärker , mein Arm eröffnet�ich euch , abwe�ende Freunde,

Euch zu umfa��en; mein wallendes Herz , an euers gedrüfet ,

Strebt , dem himmli�chen Sänger in jederEmpfindung zu

folgen.
'

Heiliger Schauplaz der HerrlichkeitGottes , Geburtsort
der Tugend ,

Seiner Nachahmerin, Vaterland aller un�terblichen Schaaren,
Darf mein irdi�cher Blik in deinen Höhen verweilen ?

Wird er niht , der gewohnti�t , in �einer niedern Behau�ung
Ungern den eiteln Schimmer der Werke der Thorheit zu dulden,

Deine Fluren entiveyh’n , wo zwi�chen den ewigen Cedern

Oft der Unendliche geht , wo in unverblühenden Laubeu

Junge Seraphin �ich in �einen Lobprei�uugen übten ?

O verwehret mir nicht , ihr Bürger der himmli�chen Sphäre -

Da�ßich aus tiefer Fern? ia eure Ver�ammlung blife.

Ach ! icb fühle dafi hier die unendlichen Triebe �ich �tillen ,

Dre y, der Erde zu groß, mich aus deu Träumen erweken ,

Welche wir Sterbliche träumen , und dann zu wachen uns

�chmeicheln.

Ach ich fühle , daß ich! wie ihr , von göttlichem Stamine y

Euers Ge�chlechts , dem Himmel gehöre! wo meiner Seele

Er�ter Aeon in {wachen Empfindungen hingeflo��en -

Eh mich die Zeit ins Jrdi�che ricf, Auch ich bin gebohren ,
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Ein�t im An�thau?n des Schöpfers das Leben der ‘Gei�terzu
leben.

Aber noch hâlr mich der �terbliche Leib von eurer Gemein�chaft
Fern ünter eu, ob�chon euch verwandt. Auf niedrigeru

Stuffen

Schließt die Sphäre der Men�chheit mich ein , {war minderder

Gottheit
|

Nah’ und ähnlich , mit �chwächern Kräften und kleinern Bes

gierden ,

‘Aber doch auch zum Glük der göttlichenTugend ge�chc�en ,

Fähig die höhern Freuden der Goitbenachbarten Gei�ter
Mitzugenie��en. Auch mir ward die�e Wohnung bereitet ,

Prächtig und �chön,mit tau�end Wundern der Weisöheitgezieret,
Voller Nachahmungen jenes Frühlings , der niemals die Auen

Des Olympus verläßt , und in ewiger Jugend da lächelt.
Ach wie willig wollt ich , mit meinem Glüke zufrieden,
Minder zum Denken ge�chaffenals zum Empfinden,denHimmel
Unbeneidet euch la��en! wenn noch die ur�prüngliche Un�chuld
Die�e Erde beglükte, noch ihrer �eligen Jugend
Schönheit�ie krônte ; wenn nicht der Tod , von der Sündege

führet y

Inden Gefildenizt herr�chte, wo ein�t die himmli�che Ruhe
Deine Tochter , o Tugend , die er�ten Men�chen umarmte.

Ach die Erd? i�t nicht mehr die Wohnung der men�chlichen Uns

�chuid:
Nimmer hôrt man in Haynen das Lob des Schöpfers ertônen
Nimmer be�pricht man �ich an blumichten Frühlingsbächen
Vonder Liebenden Glük, und dem himmli�chen Adel der Seele.
Ach! wobi�t du , o Paradies , der lauter�ten Freuden

GlüflicherSiz? Wo�eyd ihr , ihr Bäume, in deren Um�chat-
tung

Sich die er�ten der Men�chen , nach Gott gebildet , umarmten ?

Ewig dahin ! vom Todezer�tört ! von den Fluthen zerrüttet!
Ach! du bi�i auch dahin , du heilige Myrtenlanbey

(W. Poet. Schr, 1. Th, ) Y
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Wo �h Adam zuer�t, auf bal�ami�chen Blumen gelagert -

Fand , �ich fühlt , und mit er�tem Fühlen dem Schöpfer zus

lächelt.
Ewig zu blühenbe�timmt, dn Wiege des Meu�chen-Ge�chlechtes,
Bi�t du, auf ewig verwelkt, bis auf die Spuren ver�chwunden :

Kummer und Grarn , und die Sorge mit hohlem �chlaflo�en
‘Auge i

Wacht und härmet �ich ab , wo ein�t der Friede ge�chlummert.
Schaamlos herr�cht aufdem Thronder Vernunft , betrüglich

verlarvet y,

Fal�che Weisheit , die Sclavin der gleichbetrügri�chen Sinne y

Un�inn , der wider Gott �ich empört, und , der Würde der Seele

Uneingedenk, mit �terblichem Vieh in Lü�ten �ich wälzet ,

Oder �ich Schatten der Ehr und der göttlichen Weisheit

erfindet,

Hirnge�pen�ter , und dich, du glüklicheEinfalt , der Wahrheit
Sicher�te Spur , in der Weisheit verkennt, Die Un�chuld , die

Tugend
Sind veraltete Namen , die ihre Bedeutung verla��en.
Wo �on�t die Freund�chaft die chuldlo�en Men�chen in fried�as

men Auen

Freudige Tänze gelehret hätte , da würgen itt Heere
Andere Heere , da donnert der Kriegsgott , �tatt húpfender

Vâche
Rau�chen da Strôme von Blut. DieLiebe ; der �chön�te der

Triebe,

Ach ! die Liebe, der göttlich�teZug des �{öpfri�chen Bildes ,

Ff inthieri�che Glut und tändelnden Un�innentartet.

Niemand lebt da für andre, hier i�t das Glük nicht ge�ellig z

Seine Freuden nux in den Freuden der Brüder zu finden»

Nennt man Thorheit ; Religioni�t den Ra�enden Wahnwiz.
Thränenwerthe Verwandlung ! o Erde , wie bi�t du ent�tellet !

Seele des Men�chen , wie bi�t du deiner Schönheit beranbet !

Ach , wenn kehrt ihr zurük, verheißne göldeueZeiten,
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Há das La�ter éntflicht , da , von der Thorheit gereinigt,
Un�er entfe��elte Gei�t zu �einem Ur�prung zurük�ließit?

Da die Stimmé des Danks die Hayne wiedér erfüllet
Da die Seelen �ich wieder im Stillen dem Ewigen nähern ,

Dadie himmli�che Liebe mit ihrerGe�pielin der Un�chuid,
Wieder die Herzenim �chön�ten Gefühl der Un�terblichen übet:

Alsdann wird dich, verneuerte Erde , zur er�tén Schönheit
Deiner Er�chaffungverklärt , ein ewiger Frühling umlächeln,
Alsdanu werden die Men�chen, mit ällen Bewohnern des

Aethers ;

Mit der ganzen Natur, in ewigen Harmonien,
Die kein Mißlaut mehr �chwächt, unendliche Göttheit, dich

prei�en.





Ode
zum dankbaren Andenken

eines

Erlauchten ud Verdien�tvollen

Staatsmanns
in der

Republik Zürich.

T7 5ST



OuderoT' ede Dova amoMs, xAE0s ade YE Ayres,
ADSrT0vavTeuTaAsdev Ex ovoua.



“e )o( E 343

W reirter Gei�t, wenn dir nocheinen Blik zur Erde
Dein neuer Engels - Stand erlaubt ,

Vergieb der �tillen wehmuthsvollenThräney
Die auf dein Grabmal �inkt.

Dein Ohr , izt �chon ge�timmt zur Harmonie des Himmels,
Durch eitle Klagen zu entweyhn

Verbeut die Weisheir, doch der Thränen Lindrung
Vergöónnt’uns die Natur.

Wer �ah, wer kannte dich , wem �{lägt im frommen Bu�en
Die Zärtlichkeitfürs Vaterland ,

Der nicht �chon lang vor dem Gedanken bebte,

Daßÿ Blaarerx �terblich �ey?

Wer fuhr nicht �chauernd auf , wem welkten nicht die Wangen,

Wer �ah nicht �tarr zum Himmel auf?

Als wehmithsvoll ein Mund zum andern �eufzte ,

Ach! Blaarer i�t nicht mchr!

Nicht mehr für uns! auf ewig uns entri��en !

Der Himmel hat �ein Recht auf Jhn

Zurükgefodert, die�e Welt der Thoren

War �einex nicht mehr werth.
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Oft wird Dein Zürichnoch , was Du ihm war�t empfinden
Jit �châzt es Deinen ganzen Werth,

Jzt �u duit Dein Lob �elb| von des Neides Lippen!

Doch wahrer , würdiger

Lobt Dich - du theurer Greis, des Potrioten Seufzer ;

Und was �ein banger Mund ver�chweigt, .

Was nur �ich �elb| �ein Geil bekennt und, klaget ,

Das i�t Dein grô�tes Lob.

Voll Ehrfurcht für den Schluß der wei�en Vor�icht , jammert
Die Mu�e nicht , lie betet an!

Nicht Klagen , Dank �oll Seinen Gei�t im Fluge
Zu höhern Gei�tern auf

Begleiten , frommer Dauk , daß Jhu der Vor�icht Güte
So lang uns ließ, daß Er �o lang

Der Men�chheit Zierde war! Sein Angedenken
Sey heilig unter uns!

Von Jhm be�preche �ich mit zärtlicherErinnruug
Der Redliche mit �einem Freund !

Der Vater zeig in Jhm das Bild der Tugend
Demrußhmbegier'’gen Sohn!

Was bleibt un® �on zu thun, die Schmerzen zu ver�ü��en ,

Die �ein Entbehren hinterläßt !

Zwar �chwe , doch i�ts ein Tro�t , zu úbêrdenken,
Wie vicl mit Jhym uns �tarb;

Sein Vild mit jedem Zug der liebenswerthen Weißsheit,
Voll �arfiten Ern�ts und ern�ter Huld,

. Uns vorzumahlen, �einer Stimme Wohlklang,

Und �einer Sitten Reiz.
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O! glükflichwem �ein Stern �ich Dir u nah?n vergönnte!

Glúk�elig , wem von deinen Mund
- Der Weisheit Honig floß! Auch ich, ein Fremdling ,

Jch war der Glüfkliche!

Jch �ah , verehrte Dich! Oft horchte meine Seele,
Entzúüktund lauter Ohr, dir zu,

Und o! ( was könnte�elb�t der Stolz nochwün�chen?)
Auch Blaarer liebte mich,

Und neigte oft �ein Ohr , das �on| Homer und Flaccus
Bezauberten , zu meinem Lied;

Der Tadel �elb von �einen klugen Lippen
Erklang mir lieblicher

Als andrer eitles Lob — O Bodmer ; mit Entzúkung
Schwebt jener Abend noch vor mir,

Da duzuer�t mich zu dem Manne führte�t
Auf welchen �elb�t Athen ,

Der Wei�en P�legerinn', ein�t �iolz gewe�en wäre z

Wie hüpfte mein erhöhtes Herz !

Fh �chien mir in Eparinondas Zeiten

(Die beßre Welt !) verzüfkt;

Wo �ich der Staatômann noch im Schooß der Mu�en bildte ,

Wo Plato Phocione z09g/

Ju Zeiten, wo cin Ari�tid , ein Blaarer

Nichts ungewöhnlichswar.

Die Alten,deren Gei�t in unnachahmbar’n Werken

Un�terblich athmet , bildeten ;

Jhn zur Vortrefflichkeit ; in ihrem Umgang

Sog er die Weisheit cin ,
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Die Sokrates gelehrt, die wahre Kun�t zu leben;
Die zaubri�che Bered�amkeit,

Die , �anft wie Frühlingsthau , ins Herz �ich ein�chleicht :

Denrichtigen Ge�chmak

Für Alles, wo Natur und Kun�t das äuß're Schöne
Mit innerlicher Güte paart;

Den keu�chen Wiz , der, �orglos zu gefallen,

Nur de�tomehr gefällt.

Von Dir lehrt? er die Kun�t ein freyes Volk zu lenken,
Von Dir , Sokrat’�cher Xenophon !

Mit �einem Mund , wie ein�t mit deinem , hätten
Die Mu�en �elb�t geredt.

Wem �chienen Stunden nicht , gleicheilenden Minuten

Be�chwingt zu �eyn , wenn Blaarer �prach ?

Wie klar , wie lieblich floß , wie über Blumen -

Der Rede voller Strom !

So floß von Ne�tors (*) Mund die houig�u��e Rede
So horchte dem geliebten Greis y

Mit �tiller Ehrfurcht und mit offneu Lippen ,

Der Rath der Helden zu.

Groß war �ein Gei�t- und {ôuz was die Natur zu geben ,

Die Uebung zu erhöh’n vermag ,

War �ein! und gleichge�timmt mit �einer wei�en Seele
Das liebenêwerth�te Herz.

O! Seltne Harmonie! Ju �einem Bu�en wohnten
Die �chwe�terlichen Tugenden

e
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Jn holder Eintracht , und in ihrer Mitte
Die reine Gottesfurcht.

Du, fromme Zärtlichkeitzum väterlichenLande,
Du , Eifer fürs gemeine Wohl,

Ergie��e dich aus �eines Herzens Fülle

Zweyfältigüber uns !

Mit euch , die Mäßigung , die Seele freyer Staaten ,

Die Klugheit , der das Künft'ge ahnt !

Die Großmuth , die in allgemeine Sorgen
Verticft ; �ich �clib�t vergißr!

Mit welcherAnmuth war �ein Umgang nicht gewürzet?
Welch edle Einfalt , welcher Reiz

Jn allem, was er that , und was ex �agte!
Wo wird die Men�chenhuld

LL

Ein Herz , wie �eines war , zu ihrer Wohnung finden ?
Wer gieng nicht �tets vergnügt von Jhm ?

Ein Ab�chlag �elb�t bekam auf �einen Lippen
Etwas gefälliges.

Wiereizend ließ er �ich zu jeder Art von Men�chen
Mit ungezwungner Huld herab ?

Er �châzte jedes Werth, nux �eines eignen
Sich �elber unbewußt.

O! Einziges, was uns �chon hier den Engeln gleichet-
Erhabne Demuth! welchen Glauz

Ergo��e�t du , in jedes Wei�en Augen,

Um �eine Tugenden!

Die ihr Jhn ein�t geliebt, izt um �ein Scheiden trauert,

Vergebt dem unvollflommnenLob !
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Mein Herz erweicht fich beym geliebten Bilde,
Und meine Hand �inkt hin.

Wie hat vordem Athen das heilige Gedächtniß
Der Ari�tiden aufbewahrt ?

Stand nicht ihr Bild , un�terblich, leben „athumend,

Jun fe�tem Marmor da ?

So reizte man vordem die jugendlichenSeelen

Zu tugendhafter Eifer�ucht!
So that man, wo die wolgebrauchte Freyheit

Der Tugend Mutter war!

Der Staat, der Tugend ehrt, erhebt dadurch �ich �elber ;

Denn Sie bedarf des Lobes nicht.
Der lobt �ein eiznes Urtheil, der den Wei�en

Von jenen unter�chcidt

Die, eitlen Schatten gleich , verdien�tlos , unbeneidet ,

Umher izt flattern , dann vergehn ,

Jzt mit geborgtem Glanz den Pöbel blenden ,

Dann �chnell ein Unding �ind.

Doch Bilder , von der Hand der Liebe �elb�t gegraben
Jns weiche dankerfüllte Herz,

Sind mehr als Marmor werth! Hier , hier, o Blaarer ,

Ju jeder frommen Bru�t

Da �oll dein werthes Bild �tets unauslö�chlichglänzen,
Kein Zug �oll da verlohren geh'n !

Dann �ell es oft, ein Spiegel un�rer Kleinheit ,

Vor un�erm Gei�te �tehn.
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Und Du , izt �el’ger Gei�t, �teig aus den Sphären nieder ,

Der Schuzgei�t deiner Stadt zu �eyn !

O ! möchte doch der Anblik un�ers Glükes

Selb deine Wonn? erhöhn !

Ende des er�ten Theils.
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